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Vorbemerkung

Die Private Universität Witten/Herdecke wurde im JuIi
1990 vom l,Iissenschaftsrat zur Aufnahme in die Anlage zum

Hochschulbauförderungsgesetz empfohlen. Die Empfehlung

war mit dem Vorbehalt verbunden, daß die Hochschule fünf
Jahre nach der Aufnahme in das HBFG erneut begutachtet
werden so]lte, llm zu prüfen, ob die Auflagen erfüIlt und

die Realisierung des Konzepts erfolgversprechend gelungen

ist. Das Land hat den ttissenschaftsrat mit Schreiben vom

24. Oktober 1994 gebeten, die Private Universität Ytitten/
llerdecke erneut zu begutachten und in diesem Zusammenhang

auch die wirtschaftliche Situation der Hochschule und

d^eren künftige Entwicklungsmöglichkeiten in die Empfeh-

lung einzubeziehen.

Der ?tissenschaftsrat hat zur Vorbereitung seiner SteI-
lungnahme eine Arbeitsgruppe eingesetzt, der auch Sach-

verständige angehören, die nicht Mitglieder des l{issen-
schaftsrates si-nd. Ihnen ist er zu besonderem Dank ver-
pflichtet.

Die Arbeitsgruppe hat die Private Universität ttitten/Her-
decke am 27./28. Juni 1995 besucht und deren Entwick-
Iungsstand mit Vertretern von Land und Hochschule erör-
tert. tteitere Sitzungen der Arbeitsgruppe fanden am 30.

Oktober 1995 und 4. Juni L996 in Kö1n statt.

Der Wissenschaftsrat hat d.ie Stellungnahme am 12.7.1996

verabschiedet.
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A. Ausgangslage

A.f. Organisation und rechtlicher Status

Die Private universität Vtitten/Herdecke wurde in Träger-
schaft des 1981 gegründeten Universitätsvereins Witten/
Herdecke im Jahre r.992 ars erste private Hochschule in
Deutschrand gegründet und staatlich anerkannt. rm Jahre
1987 wurde die Trägerschaft d.urch eine gemeinnützige Ge_
sellschaft "private universit,ät lfitten/Herdecke GmbH,,
übernommen. organe der Hochschure sind d.as Direktorium,
das Präsidium bzw. die Geschäftsleitung, der senat s.wie
die Fakultäten.

Der Gesellschafterversammrung, die das Direktorium in der
Hochschule bildet, gehören je sechs vertreter der wissen-
schaft und der tr{irtschaft an. Dern Direktorium als ober-
stem Entscheidungsorgan der Hochschure obliegt die ver_
antwortung für die verwirkrichung der übergreifenden zLe-
le der universität, wie sie bereits in der stellungnahme
des wissenschaftsrates aus dem Jahre 1990 beschrieben und
kritisch gewürdigt wurden.l) Das Direktorium bedient sich
zur vorbereitung seiner Entscheid.ungen eines senats-,
Finanz-, personar- und prüfungsausschusses. Ars Bera-
tungsorgan steht dem Direktorium ein Kuratorium zur sei-
te , dem Mitglieder aus der !{issenschaft, der wirt,schaft
und dem öffentlichen Leben angehören. Der senat ist das
für die akademische Entwicklung der universität zuständi_
ge Entscheidungsorgan. Er soll im Rahmen der verfügbaren
Ivlitter die wissenschaftri-chen prioritäten in Lehre, stu_
dium und Forschung setzen. Dem senat gehören u.a. die
Mitgrieder des Fräsidiums der Hochschule, die Dekane der
vier Fakultäten, der Leiter des studium Fundamentale so-
wie vertreter der Fakultäten an, von denen mindestens je
einer ein Studierender sein sol1.

wissenschaftsrat: Empfehlung zur Aufnahme der priva-ten Hochschure witten/Herdeöke in die AnraEe ,*Hochschulbauförderungsgesetz, in: wissensc6aftsrat,
Empfehlung:en und Ste1lüngnahmen, Köln 1SSO, S. 16t:203.

1)
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Das Präsidium wird vom Direktorium ernannt und besteht
aus dem Präsidenten, dem Vizepräsidenten/Wissenschaftl-i-
chen Geschäftsführer und dem Kaufmännischen Geschäftsfüh-
rer der Hochschule. Es ist in seiner Geschäftsführung dem

Senat rechenschafts- und berichtspflichtig.

Die Fakultäten werden von den Dekanen geführt, die weit-
gehende Handlungsvollmacht haben. Die Fakul-täten können

ihre Organisationsform selbst bestimmen, sofern sie allen
Fakultätsangehörigen die Mitarbeit in der Fakultät ermög-

lichen. In die Zuständj-gkeit der Fakultäten fä1lt u.a.
neben der Sicherstel-lung von Forschung und Lehre, der
Auswahl der Dozenten sowie der Durchfüirrung der Promotio-
nen und Habilitationen auch die Besii-mmung der besonderen
Zulassungskriterien zum Studium und die Auswahl der Stu-
denten. Darüber hinaus wird von den Fakultäten erwartet,
daß sie die Planung der wissenschaftlichen und finanziel-
len Entwicklung sowie die Verwaltung des Jahresetats ei-
genverantwortlich wahrnehmen .

Das Strukturmodell der Universität mit Präsidium, Ge-

schäftsleitung und eigenverantwortlichen Fakuitäten sol1
ausdrücklich dazu dienen, die angezielten wissenschafts-
politischen Innovationen zu verwirklichen und die von der
Trägergesellschaft zur Verfügung gestellten Mittel opti-
ma1 einzusetzen. Bei der Erstellung der zu erbringenden
Leistungen will die Private Universität Witten/Herdecke
die Effizienz privatwj-rtschaftlicher Unternehmen mit der
traditionellen Gemeinnützigkeit kultureller und sozialer
lnstitutionen verbinden .

A.II. Entwicklung der Fakultäten seit 1990

Den Gründungskern der Hochschule bildete die Medizinische
Fakultät (eingerichtet 1983), es folgten die Wirtschafts-
wj-ssenschaftliche Fakultät (1984), die Fakul-tät für Zahn-
Mund- und Kieferheilkunde (l-984) sowie die Naturwissen-
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schaf tl-iche Fakurtät ( 1996 ) . Außerdem wurde r.9g5 ein Auf _
baustudiengang Musiktherapie innerharb der Medizinischen
Fakul-tät eingerichtet. Das studi_um Fundamentare, das seit
1993 Fakultätsstatus besitzt, soII ars Träger des fach-
übergreifenden Ausbildungskonzeptes der Hochschule fun-
gieren und in dieser Aufgabensterlung den status einer
"Fakultät in den Fakurtäten" haben. Die zahl der studien-
anfänger und studierenden sowie der personarstelren an
den einzernen Fakultäten hat sich seit 1990 wie forgt
entwickelt:

Tabeile'1: Zahl der Studierenden, Studienanfänger 0 und Studienabbrecher* nach Fächern lggo-1ggs

Jahr

Studiengänge

Medizin Musik-

therapie

Wirt-

schafts-

wissen-

schaften

Zahnmedi-

zin

Naturwis-

senschaf-

ten

Gesamt

ws 1990/91 162 (-) 10 c) 15e (32) es (13) 47 (18) 477

§§ 1991 177 (28) 10 (3) 15s (2) 88 C) 51 (10) 479

ws 1991/S2 150 12) I (-) 167 (30) 104 (18) 53 (r8) 482

ss 1992 179 (31) 7 (3) 16e (4J 105 (1) 54 (3) 515

ws 1992/93 16e (2) 6 (-) 182 (2e) 120 (26) 5s (10) 536

ss 1993 191 (33) e (5) 176 (3) 101 (1) 57 (8) 541

ws 1993/94 174 (2) I (-) 1eB (36) 110 {27) 63 (16) 564

ss 1994 201 (39) 11 (5) 186 (4) ros (3) 67 (13) 579

ws 1994/9s 18e (71 11 (-) 2O3 (42) 126 (36) 76 grs) 616

SS 19gs 220 (45) 14 (7i 192 (S) 119 (4) 73 (4) 629

ws 199s/96 217 (s) 12 c) 233 (64) 1s1 (36) 72 (13) 698

Studienabbrecher

1990 - 1995

31 2 21 22 21 97

*Bei studienanfängern und -abbrechern einschließlich der Hochschulwechsler
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Tabelle 2: Personalentwicklung nach Fakultätenlr'erantwortungsbereichen 199G1995 - zuzüglich der Lehrbeauf-

tragten ( )

Stand:31.5.1996

Land und Hochschule haben 1995 eine Kapazitätsausweitung
vereinbart, die eine Erhöhung der Studierendenzahlen von
jetzt rund 500 auf 1.200 Studierende schrittweise bis zum

Jahre 2000 vorsieht, soweit dieses hochschulplanerisch
und wirtschaftlich vertretbar ist. Land und Hochschule
wollen mit der Kapazitätsausweitung die Wirtschaftlich-
keit des Hochschulbetriebs steigern und unter der Rahmen-

bedingung erhöhter Studierendenzahlen die Tragfähigkeit
des alternativen Lehrmodells an der Privaten Universität
Witten,/Herdecke unter Beweis stellen.

rn der Lehre liegt der Schwerpunkt der Hochschule für die
kommenden Jahre auf der weiteren Entwicklung von currica-
laren Strukturen und Programmen. Insbesondere soll eine
gezielte und interdi-sziplinär angelegte Erwej-terung des
Lehrangebotes erfolgen, so daß z. B. Schnittstellen des
Studiengangs Medizin mit der Biochemie, den Wirtschafts-
wissenschaften, der Zahnmedizin od.er den Umweltwissen-

Jahr

Fakultäten

Medizin Zahn-,

Mund- u.

Kieferheil-

kunde

Wrt-

schafts-

wissen-

schaften

Naturwis-

senschaf-

ten

Studium

Funda-

mentale

Admini-

stration/

zenlrale

Dienste

Univer-

sität

gesamt

1390/91 33 (33) 5s (16) 23 (22), 114 12) e (28) 24 258

1991/92 40 (47) 56 (18) 34 (17) 114 (4) I (27',) 28 280

1992/93 4',l (13) 58 (22) 31 (14) e0 (2) s (30) 28 257

1993/94 3e (26) 6s (26) 33 (17) e0 (4) 13 (28) 44 288

1994195 M 164\ 76 (?2) 32l28l 88 (8) 15 (2s) 49 «,4

1995/96* 5s (76) 77 (22\ s4 (15) e2 (2s) 14 (22) 51 323



8-

schaften in der Ausbild.ung Berücksichtigung finden. rn
diesem zusammenhang stehen auch die p1äne der Hochschule
zur Errichtung neuer studiengänge. Daneben sorlen die rn-
strumente zur Evaruation der di_daktischen Effektivität
der Hochschule weiterentwickert und erprobt werden.

Die Hochschule macht geltend, daß auch aufgrund der
knappen wirtschaftlichen Ressourcen sowie des starken
wachstums in der Aufbauphase der Hochschule bis 1990 die
kritische Masse für eigene nennenswerte Forschungsrei-
stungen nicht gegeben gewesen sei. rnsbesondere seit der
Begutachtung durch den wissenschaftsrat im Jahre L990 sei
die Hochschule aber bestrebt, den Forschungs-, Eatwick-
lungs- und Dienstleistungsbereich kontinuierli_ch auszu-
bauen. Die Entwicklung der extern eingeworbenen For-
schungsmittel der Hochschure seit 19g9 stelrt sich wie
folgt darl

Tabelle 3: Drittmittel der Universität Witten/Herdeeke nach Fakultäten und Studienbereichen 1gggt994/95 in DM

Jahr

Fakultäten/Bereiche

1989 1990/91 1991/92 1992/93 1993/94 1S4/9s

Medizin 1.545.980 827.867 912.652 806.629 1.133.826 1.415.856

Zahn-, Mund-

und Kieferheil-

kunde

0 100.000 56.075 0 3.0O0 0

\Mrtschafts-

wissenschaf-

ten

fl.961 329.486 413.642 473.245 209.792 112.597

Naturwissen-

schaften

1.838.37 2.588.649 2.286.837 2.177.il1 2.110.919 2.855.068

Umwelttechnik 503.286 1.094.263 879.413 554.910 457.104 463.478

Studium Fun-

damentale

0 0 0 19.97s 26.975 168.275

Gesamt 3.952.604 4.940.26s 4.548.619 4.032.399 4.046.617 5.194.4'.t4
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1I.1. Medizinische Fakultät

Die Hochschule weist daraufhin, daß im studiengang Medi-

zin eine weiterentwicklung der Maßnahmen zur Reform des

I"Iedizinstudiums stattgefunden habe. Im Einklang mit der

gegenwärtigen und im vorgriff auf die geplante achte No-

ve1Ie der Approbationsordnung sei die geforderte Fächer-

integration in der vorklinik bereits reatisiert und die

Trennung von vorklinischem und klinischern Unterricht
weitgehend aufgehoben. Ein beson<lerer Studienschwerpunkt

l.iegtnachAngabend'erHochschuleinFragenderwissen-
schaftlichen Methodik, die den studenten nicht nur im Me-

dizinstud.ium im engeren sinne, sond.ern auch im- wahl--

pf lichtf ach des studium Fundamentale vermittelt l'rerde '

Zudem nehmen nahezu alle Studenten währenC ihrer Studien-

zeit mindestens einmal die Gelegenheit zu einem Auslands-

aufenthalt wahr.

zur Gewährleistung der Lehre verfügt die Fakultät
(1995 /96) über 41 Hochschullehrer (davon 34 in den koope-

rj-erenden Kliniken) und 76 Lehrbeauftragte einschließlich
Tutoren. Zusätzlich sind an der Faku1tät 19 wissenschaft-
l-iche i,litarbeiter und 15 Nicht-Wissenschaf tler t'ätig ' Die

Zahl der Promotionen und der Habilitationen an der f'akul-
tät hat sich seit 1991 wie folgt entwickelt:

Tabelle 4: Promotionen und Habilitationen an der Fakuität für Medizin, 1991-1996

Die Hochschule weist darauf hin, daß

entsprechend einer AchtjahresanaJ-yse

die Fakultät
des Instituts für

Qualilikation

Jahr

1991 1992 1993 ''t994 1995 1996"

Promotion 5 15 16 26 22 5

Habilitation 2 4 5 1
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Medizinische und pharmazeutische prüfungsfragen/Mainz
(rMPP) bei den Resultaten des physikums den durch-
schnittlichen Rang 10 belege. Auch die Resur-tate der
übrigen prüfungen seien mit denen anderer universitäten
vergreichbar. Die Hochschule hat die zahl der pro Jahr
aufgenommenen studenten auf 42 beschränkt. Diese werden
in sieben Gruppen von sechs studierenden eingeteilt und
von Tutoren unter Anl-eitung der professoren betreut. Die
Hochschule verfolgt ein modurares Ausbildungskonzept, bei
dem die studentengruppen für eine zeitdauer von zwei bis
sieben wochen in einem rotierend.en verfahren in den
unterschiedlichen Krankenhäusern und Abteirungen bzw.
einzelnen praxen tätig sind. Die Hochschure geht davon
aus' daß diese Form des klinischen Blockunterrichts als
Modell auch auf andere universitäten rnit einer anderen
Größenordnung übertragbar ist, sofern entsprechende Lehr-
qualifikationen vorJ.iegen.

Die Qualität von Lehre und Forschung ist nach Ansicht der
Hochschule von den kooperierenden Klini-ken und den Aus-
bildungs- und Führungsqualitäten der dort ansässigen
chefärzte abhängig. um die erforderliche euarität in der
Lehre sicherzustetl-en, hat sich die Fakurtät für Medizin
nach eigenen Angaben in den vergangenen Jahren von ver-
schiedenen K1i-niken getrennt und andere, besser qualifi-
zierte Einrichtungien für eine zusammenarbeit gewinnen
können. Dadurch habe sich die za},l- der kooperierenden
Kliniken auf 16 erhöht.

Hinsichtlich Anzahl und thematischer Ausrichtung der For-
schungsprojekt- an der Fakultät. weist die Hochschure dar-
auf hin, daß sich mit der Hinzunahme weiterer kooperie-
render Kliniken die quantitativen Forschungsleistungen
der Fakultät werbessert haben. Gleichzeitig sei aber auch
erkennbar, daß sich die Forschungsprojekte inhaltrich an
Grenzen hielten, die durch den fachlichen zuschnitt der
kooperierenden Kriniken vorEegeben seien. Grundsätzlich
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müsse aber berücksichtigt werden, daß die wissenschaft-
Iiche Zusammenarbeit unter unabhängigen Kliniken der Nor-

ma1- bis Maximalversorgung an den deutschen Universitäten
bislang nicht der RegelfatL gewesen sei. Das Dekanat der

Fakultät für },tedizin unterstützt gegenwärtig kooperative
Projekte auf verschiedenen Gebieten, lsie der Kardiologie,
der Geriatrie und der Gynäkologie.

Um weitere Forschungsmöglichkeiten, insbesondere für die
kooperierenden Kliniken r z§ eröffnen, hat die Hochschule

das Institut für Sozialmedizin, Epidemiologie und Gesund-

heitssystemforschung (IsEG) und das Institut für For-
schung und Entwicklung (IFE) gegründet. Das IFE besteht
seit Februar 1995 als Institut der Fakultät für Medizin
unter der Leitung eines Fakultätsmitgl5-eds und gleichzei-
tig aIs gleichnamiges, gewerbliches Institut in der
Rechtsform einer GmbH, das Auftragsforschung im medizini-
schen und medizinaffinen Bereich durchführen soll. Es ist
vorgesehen, daß die kooperierenden Kliniken einen privi-
legierten Zugang zu diesen Instituten erhalten so}len.
Bislang hat die Faku1tät für Medizin den Krankenhäusern

keine eigenen Forschungslaboratorien und Forschungsmittel
zur Verfügung gestellt. Die Hochschule plant aber zusätz-
lich zum Ausbau des IFE in Zusammenarbeit mit dem Klini-
kum Wuppertal die Errichtung eines Zentrums, das weitere
Infrastruktur für die Planung, Durchführung und den Ab-

schluß von Forschungsprojekten bereitstellen so1I.

Di,e laufenden Ivlehrkosten der kooperierenden Krankenhäu-

ser, die sich aus d.en Lehrleistungen ergeben, werden am

Ende jedes Semesters durch die Chefärzte der Kliniken ab-

qerechnet und durch die Hochschule vergütet. Die Hoch-

schule räumt ein, daß der Mehraufwand, der den Kliniken
durch die Forschung entstehe, nur begrenzt kompensiert
werden könne. Es gehe aber ein Teil des finanziellen For-
schungsaufwandes der von der Industrie fi-nanzierten und

vom IFE betreuten Forschungsprojekte an die Kliniken. Ztu-
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dem werde den Kliniken die Benutzung der universi.tären
Infrastruktur nicht in Rechnung geste1lt.

rn den Kooperationsverträgen der Medizinischen Fakurtät
mit den Kliniken ist vorgesehen, d.aß die Entscheidung
über die zusammenarbeit an die person des chefarztes ge-
bunden ist, und die universität bei stellenneubesetzungen
mitwirkt. Neubesetzungerl von chefarztpositionen sind ar_
lerdings nach Angaben der Hochschuren bislang serten vor-
gekommen- rn neueren verträgen, z. B. mit dem Kr-inikum
Bluppertar GmbH, ist aber die Aufnahme von zwei Fakultäts-
mitgliedern und zwei studierenden in die Nachforgekommis_
sion vertraglich sichergesterlt. Die Hochschule härt eine
sorche Mitwirkung für erforderrich, damit bei der Beset_
zung der chefarztpositionen neben der Erfü1rung klini-
scher Routineaufgaben auch Gesichtspunkte der wissen-
schaftlichen eualifikation Berücksichtigung finden.

Die Hochschule mißt der Frage der eualifizierung des wis-
senschaft,lichen Nachwuchses in den kommenden Jahren eine
besondere Bedeutung zu. Eine Freistellung von Assistenten
und oberärzten für Eorschungsaufgaben hält sie jedoch le_
digrich im Rahmen von stipendien oder projektgebundener
Forschungsförderung für möglich. Durchschnittlich ver-
bleiben rund 25 I der Absolventen der Medizinischen Fa-
kultät nach Abschluß ihres studiums an der Hochschule
oder in den kooperi,erenden Kliniken. Doktoranden wurden
aufgrund fehlender sterlen in den vergangenen Jahren
nicht eingestellt. Eine Besonderheit im Fach Medizin
stellt die Habilitation mit schwerpunkt Lehre an der uni-
versität tr{itten-Herdecke dar. voraussetzung für den Er-
werb einer sorchen Habilitation ist dort der Nachweis von
Leistungen in der Lehre, die mit den sonst erwarteten
Forschungsleistungen vergleichbar sein müssen.

rnnerhalb der Fakultät für Medizin wird seit 19g5 der
viersemestrige zusatzstudiengang Musiktherap.ie anqeboten.



13

Die Abteitung Musiktherapie war bis 1993 provisorisch un-

tergebrachtundistinzwischenräumlichinnerhalbdes
universitätsneubaus integriert. Die Entwicklung des stu-

diengangswurdeindenletztenJahrenvorallemdurchden
Zufluß zweckgebundener Fördermittel begünstigt'

::lT.2.FakultätfürZahn-,Mund-undKieferheilkunde

Die Fakultät für Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde wurde

1984 gegründet. Das studium gliedert sich in einen vor-

klinischen Abschnitt von fünf semestern und einen unmit-

telbar folgenden klinischen Abschnitt von weiteren fünf

semestern, wobei die Fakultät das ziel verfolgt, die

Trennung zwischen Naturwissenschaften und Medizin, bzw'

zwischen Medizin und Zahnmedizin sowie vorklinischer und

klinischer Ausbj-ldunE durch integrative studienangebote

aufzuheben.

Im Bereich der Lehre hat sich die Fakultät in den letzt'en

Jahren der Weiterentwicklung des besonderen curricularen
Ansatzes der zahnmedizinj-schen Ausbildung zugewandt" Die-

se umfaßt u.a. einen vorrang der zahnerhaltungskunde bzw.

der präventiven sozialen Zahnheilkunde im st,udium,
pflichthospitationen in zahnarztpraxen der umgebung ( "sa-

tellitenpraxen" )r sowie eine Ind.ivj-dualisierung d'er Stu-

dienpläne mit hoher Flexibilität für Forschungssemester

bzw. -praktika. Darüber hinaus solt die zusammenarbeit

mit der Humanmed LzLn und den Naturwissenschaften auch in
der Lehre über eine Konsolidierung der Ausbildung in den

medizinisch-theoretischen Fächern und Brückenfächern ver-
stärkt werden. Schließlich so11 der Anteii der Studieren-
den, die die Möglichkeit von Auslandsaufenthalten wahr-

nehmen, von Eegenwärtig rund 10 I auf B0 90 z gestei--

gert werden. Die Fakultät verfügt gegenwärtig (1995/96)

bei 151 Studierenden über 8 Hochschullehrer, davon 4 aus

den kooperierenden Kliniken, sowie 22 Lehrbeauftragte.
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seit 1993 befindet sich die Fakultät innerhalb des neuerrichteten Verfügungsgebäudes der universität auf einer
Hauptnutzfläche von 1. G50 mr, wobei die universitätszahn_
klinik alrein 1.365 m2 in Anspruch nimmt. seit 1993 sre-
hen der Fakr:ltät zusätzr-ich zwei neue Forschungslaborato_
rien mit histologisch-mikromorphorogischem profir und
Auswertungsmöglichkeiten für krinisch-kontrorlierte
untersuchungen zur verfügung" Die F1äche für Forschungs-
labors an der Gesamtfläche der Fakultät macht gegenwärtig
rund 7 Z aus. von der Fakultät für zahn-, Mund- und Kie-
ferheilkunde würden in den letzten fünf Jahren Drittmit_
tel- in Höhe von insgesamt r-5g.000 DM eingeworben. Die
Hochschille weist darauf hin, daß für di_e Ausweitung der
Forschung weitere Drittmittel und postdoktorandenstipen_
dien dringend erforderlich seien. Hinderlictr für die Bud_
getentwicklung seien derzeit vor allem die Erlösabschläge
in Höhe von 30 I aus Dienstleistungen in der Krankenver-
sorgung.

seit L992 konnte die Fakultät die wissenschaftlichen
Nachwuchsstellen um 50 E erhöhen. Gegenwärtig laufen 9
Habilitationen an der Fakr:ltät, wobei die Habilitations_
leistungen fakurtätsübergreifend bewertet. werden sorlen.
Es ist. vorgesehen, daß im eualifikationsrat für die Habi_
l-itation alle Fakultäten vertreten sind und jeweils ein
Gutachten aus den Grundlagenfächern, ein externes sowie
ein internationales Gutachten beigebracht werden müssen.
Eine derart breite diszi-prinäre Absicherung hält die
Hochschul-e auch deshalb für notwendig, da alle laufenden
Habilitationsprojekte in zusammenarbeit zwischen Klinik,
Grundlagenfächern und Brückenfächern interdisziprinär an-
geleEt sind.

Das Ausbaukonzept der Fakultät bis zum Jahr 2000 sieht
u.a. vor:
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die Entwicklung eines klinischen Forschungszentrums für

AngebTand.te Biomaterialf orschung, Biokompatibilitätste-
stung und klinisch kontrollierte untersuchungen von

lterkstoffen für die Implantologie und restaurative
Zahnheilkunde,

die Entwicklung einer eigenen Abteilung für präventive

Zahnheilkunde und Kj-nderzahnheilkunde,

den Aufbau
ziplinärer
Versorgutr9,

einer ambulanten Schmerzklinik mit interdis-
medi z ini s ch- zahnmedi z ini s ch-psycho logi scher

- die Entwicklung von Postgraduierten-Programmen über L-2

Jahre mit Abschlüssen in den Fachgebieten Allgemeine

Zahnheilkunde, Zahnärztliche Chirurgie, Kieferorthopä-
die und Parodontologie und Endodontologie'

II. 3. Uirtschaftswissenschaftliche Fakultät

Im Studiengang Wirtschaftswissenschaften werden in An1eh-

nung an die Allgemeine Di-plomprüfungsordnung für l,tirt-
schaftswissensehaften Diplomökonomen ausgebildet. Die

Fakultät fordert neben der Hochschulzugangsberechtigung
eine abgeschlossene, mindestens zweijährige Berufsausbil-
dung a1s Aufnahmevoraussetzung^.

Im Bereich der universitären Lehre und des Curriculums
weist der Studiengang im Vergleich zu staatlichen Hoch-

schulen einige Besonderheiten auf, die die Fakultät zur
Prof ilbildung der Ausbildung weiterent'wickeln will . Zen-

trale Elemente des methodisch-didaktischen Konzeptes sol-
1en ein auf Erfahrung gegründeter Wissenserwerb, die enge

Verzahnung von gesamt- und unternehmenswirtschaftlichen
Zusammenhängen sowie die ausdrückliche Förderung der so-

zialen Kompetenzen der Absolventen sein.
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während das Grundstudium der Betriebswirtschaftslehre
Pfl-ichtveranstaltungen in "Allgemeiner BI{L,, und d.as dervolkswirtschaftslehre curricular verbindliche veranstar__
tungen in Mikro- und Makroökonornie vorsieht, ist das
Hauptstudium curricurar nicht organisiert. Das jeweirige
semesterprogramm wird zwischen den vwl- und BWl-Lehrstüh_
Ien abgesprochen.

Als zentral für die praxisorientierung des studiums sieht
die Hochschule das Mentorenfirmenkonzept an, das vor-
si-eht, daß jeder student der wirtschaftswissenschaften
für eine bestimmte zeLt pararler zum studium in einern
unternehmen arbeitet und. die dort vorgefundenen probreme
und Problemlösungen in den Hochschur-seminaren refrek_
tiert. Darüber hinaus werden von den studierenden Aktivi_
täten zur inhartlichen vorbereitung, organisation und
Durchführung von Konferenzen zu aktuerren wirtschaftswis-
senschaftrichen Themen erwartet. seit 1gg0 wurden rund
ein Dutzend dieser Konferenzen zu Themen wie Finanzforen
für mitterständische unternehmen in den alten und neuen
Bundesländern, wirtschaftliche Entwicklung in ost- und
südosteuropa oder japanische Managementmethoden durchge-
führt. Nahezu arle studenten verbringen nach Ängaben der
Hochsehule ein bis zwei Semester im Aus1and.

Für die Ausbildung der rund 200 studierenden stehen an
der Fakurtät. (1995/1995) z professoren, L6 Lehrstuhlas-
sistenten und 15 Lehrbeauft,nagte zur Verfügung. Die Fa_
kultät gliedert sich in die forgenden thematischen Funk_
tionsbereiche:

- Betriebswirtschaftslehre, insbesondere unternehmensfüh-
rung und Unternehmensentwicklung

- Allgemeine und euantitative Betriebswirtschaftslehre

- Theorie der Wirtschaft und ihrer Umwelt



- ?tirtschaftsPolitik

l7

und Kon junkturf orschung

- Volkswirtschaft und Philosophie

BetriebswirtschaftslehremitdemschwerpunktUnterneh-
mensberatung.

Die Fakultät verfüg't außerdem über eine Professur für

t{irtschaftspolitikundöffentticheFinanzensowieeinen
stiftungslehrstuhl für unternehmensführung, wirtschafts-

ethik und gesellschaft'liche Evolution' der mit einer

GastProfessur besetzt ist'

DieGesamtzahld'erAbso].ventenderFakuit,ätbeläuftsich
bislangaufl3l-(August1995),wobeiesnachAngabender
Hochschule fast allen Absolvent'en gelungen ist' einen

Arbeitsplatz ihrer Wahl zu finden' Von den Absolventen

wurden bislang neun promoviert, weitere l-8 arbeiten an

ihrer Dissertation'

AnderFakultätexj.stierenzurZeitdreiForsclrungsinsti-
tute:

- das Institut für Japanisches Management

- däs Institut für wirtschaftspolitik und Koniunkturfor-

schung und

- das Institut f ür Wirt'schaf t und Kultur '

Die Fakultät hat in den letzten fünf Jahren rund 1r5 Mil-

lionenDI{anDrittmittelneingeworben.ImGeschäftsjahr
1993/94 wurden 102 wissenschaftliche Beiträge von Mit-
glied'ernderFakultätveröffentlicht,davon24inrefe_
rierten Zeitschriften'
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Durch die geprante Ausweit.ung der Fakurtät von rund 2ooauf 400 studierende bis zum Jahre 2000 sieht sich die
Hochschule veranlaßtr ärl der Fakultät curriculare undpersonelle veränderungen einzuleiten. um den Qualitäts_standard des studiums zu erhalten, solr das engrische
Tutorensystem eingeführt und ein gemeinsames Grundstudium
für Betriebswirtschaftsrehre und volkswirtschaftslehre in
den Fächern' ,oro es sachrich geboten ist, eingerichtet
werden. Darüber hinaus sollen die postgradui-ertenstu-
diengänge neu organisiert und für externe BeT.rerber geöff-
net werden. Außerdem sind. bis 199g eine Reihe von neuen
Lehrstüh1en zur Einrichtung vorgesehen. rm Bereich der
Betriebswirtschaftslehre sorlen neue Lehrstühre für rn_
ternational-es Management, Finanzierung und Kapitaltheori_e
sowie Marketing unci Controlli*g, im Bereich der
volkswirtschaftslehre die Lehrstühle für Neuere Mikroöko_
nomie sowie Außenwirtschaft und Entwicklung errichtet
werden' Außerdem ist daran gedacht, Lehrbeauftragte für
Bilanzierung, wirt.schaftsrecht, Multikulturelles Manage_
ment und Spieltheorie zu gewinnen.

Aufgrund der gepranten personerlen Ergänzungen der Fakur-
tät sieht si-ch die Hochschule in der Lage, werstärkt in-
terdisziplinäre Forschungsprojekte an den schnittstellen
der wirtschaftswissenschafien zu den Gesundheits- und
umweltwissenschaften sowie zum studiurn Fundamentale zu
initiieren. zusätzlich ist geplant, ein größeres rnstitut
für rnternationale ökonomie zu bi-lden, in dem die gepran-
ten Lehrstühle für rnternationar-es Management und für
Außenwirtschaft und Entr,rickrung zusammenarbeiten können.
Diesem rnstitut so11 auch die Japanabt.eilunq des Takeda-
Instituts eingegliedert werden.

fI. 4 . Naturwissenschaftliche Fakultät

Die 1985 errichtete Naturwissenschaftl_iche Fakultät bie_
tet im Bereich Biowissenschaften ei-n Hauptfachstudium
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Biochemi-e mit einem staatlich anerkannten Abschluß als

Diplom-Biochemiker/in an' Darüber hinaus können in den

FächernBiochemierMathematikundPhysikPromotionenzum
,,Dr. rer.nat. " durchgeführt werden' Innerhalb der Promo-

tionsverfahren wird mindestens ein externer Gutachter

hinzugezogen. Grundstudiengänge werden an der Naturwis-

senschaftlichen Fakultät vorerst nicht angeboten'

Entsprechend den Empfehlungen des Wissenschaftsrates aus

dem Jahre 19902), den- Ausbau der Naturwissenschaften an

derHochschuleaufdiemedizinaffinenNatun^Iissenschaften
zubeschränkenundlediglicheinenHauptfachstudiengang
Biochemieanzubieten,hatdieHochschuleinzwischendie
ArbeitsrichtungenPhysikalischeChemieundAnorganische
Chemieaufgegebenundeinenl,ehrstuhlZe}lbio}ogieein-
gerichtet. Zur Zeit verfügt die Fakultät (ohne den Be-

reichUmwe}ttechnikundUmweltmanagement)überLehrstühle
undArbeitsgruppenaufdenfolEendenGebieten:Biochemie,
Molekularbiologierlmmunologie'Virologie'Zellbiologie'
BiomathematikrExperimentalphysik'Evolutionsbiologie'
Zentrale Analytik und Systemanalyse'

ImHauptfachBiochemiesindzurZeitnachAngabender
Hochschu}e30studierendeeingeschrieben;hinzukommen40
StudierendeimPromotionsstud'ium.DieH<rchschu}ep}ant
mittelfristigjähr}icheineAufnahmevon20neuenStu-
d'ienanfängernfürdasHauptfachstudiumderBiochemie.
Diese Planung sei auch durch die Nachfrage begründet, die

indenletztenJahrenStetsüber40BewerbungenproJahr
gelegen habe.

Di-e Hochschul-e hält das Fächerangebot im studiengang Bio-

chemi_e für ausreichend, auch wenn die begrenzte Größe der

Fakultätspezi.alisierungennurzumTeilzulasse.Alswei-
tere Ausbauschritte für die Fakultät sind die Einrichtung

,\ Ebd. s. 198-199.
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eines Lehrstuhrs Medizinische Biochemie, die personelre
verstärkung der bestehend.en Lehrstüh1e sowie die weitererntegration der naturwissenschaftlich orientierten Abtei_
lungen der Medizinischen Fakultät, wie der pharmakologie
und der phytochemie, in crie biochernische Ausbirdungi vor_
gesehen. rn der Lehre werd.en von der Naturwissenschaftli_
chen Fakurtät bereits jetzt wesentliche Teire der vorkri_
nischen Ausbildung der Medizin und der zahnmedizin sowie
der Medizinischen Mikrobiorogie erbracht. Eine weitere
verbreiterung der Lehrtätigkeit sol1 im Bereich des post-
graduiertenstudiums sta.ttfinden. Als eine option ist dar_
an gedacht, das bereits bestehende Aufbaustudium ,,Bioche-
mie für Mediziner", d.as zum Dip10m führtr so auszubauen,
daß es zu einer Facharztausbirdung für Biochemie führt..
rnhartlich so11 sich dieses Angebot vor alrem an lr{edizi_
ner richten, die sich vertiefte Kenntnisse in modernen
biowissenschaftrichen Methoden aneignen wolren, um spä.ber
vorrangig biomedizinische Forschungen zu betrei_ben.

rn d'er Eorschung hat sich ein Grundlagenschwerpunkt im
Bereich der Gentherapie gebildet, in dem die Lehrstühre
für rmmunologie, virologie und zelrbiorogie inhaltlich
und methodisch zusammena::beiten sorren. Daneben hat sich
ein anwendungsorientierter Forschungsschwerpunkt im Be-
reich der Biotechnologie gebildet. Konzentriert auf Fra_
gen der Entsorgung solr er Biochemie, NMR-Analytik und
umwerttechnik verbinden. rn der Entwickrung befindet sich
ein Bioreaktor, der zur optimierung von Fennentations-
techniken dienen solr und auf die verbesserung von Abläu-
fen in der produktion von Nahrungsmitteln, pharmaka, Kos-
metika sowie die Behandlung der dabei anfallenden Abwäs-
ser und Feststoffe zie1t.

Der umfang der Dri-ttmitteleinwerbungen an der Fakurtät
betrug in den letzten Jahren regelmäßig rund 40 bis 50 g

der Gesamtaufwendungen der Fakultät von rund Tr5 Millio-
nen DM. Herkunft und Entwicklung der Forschungsmittel
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stellen sich für die Jahre l-989 bis L994/95 folgenderma-

ßen dar:

Tabelle 5: Entwicklung der Drittmittei an der Fakultät {ür Naturwissenschaften (in TDIJ)

Werte vom 1.10.1995 bis 30.4.1996 (7 Monaie)

Die Zahl der
Zeitschriften

Publikationen in internaiional referierten
lag im Berichtsjahr L994/95 bei 51'

Der Bereich umwelttechnik und umweltmanagernent ist der

Naturwissenschaftlj-chen Fakultät als Arbeitsschwerpunkt

assozi-iert, ohne daß ein grundständiges Ingenieurstudium

angeboten wird. studierenden der Biochemie sol1 auf diese

weise zum Beispiel die Möglichkeit Eegeben werden ' anliIerl-

dungsbezogene biotechnologische Praktika durchzuführen'

Außerdem ist für ingenieurwissenschaftliche Absolventen

anderer Hochschulen, die den Diplomgrad bereits erworben

haben, die Weiterqualifizierung zum Dr'-Ing' möglich' Das

Land hat die Gleichwertigkeit der ingenieurwissenschaft-

lichen Ausbildung an der Privaten Universität Witten/lier-
decke mit vergleichbaren staatlichen iiochschulen festge'

steIlt und der Universität die Verleihung des Promotions-

grades "Dr. Ing." genehmigt'

DFG-gefördert öffentliche
Forschungsmittel

piivate
Forschungsmittel

Forschungsmittel
gesamt

1989 502 t ,ozz 218 2.341

1990* 433 2.568 202 3.223

1990/91 799 Z.ZöZ 652 3.683

1991/92 5Jr 1.787 B48 3.166

1992/93 488 1.364 881 2.733

1993/94 523 1.260 aaF 2.558

1994/95 541 1.743 I,UJ3 3.319

1995/96** 508 800 464 1.772

vom iS
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Die Finanzierungi dieses Bereichs in Lehre und Forschung
erfolgt über direkte, zweckqebundene Mitterzuweisungen
von stiftern und spendern. Neben dem Lehrstuhl umwert-
technik und -managiement w*rde ein Lehrstuhl für Energie
und !'Iasserwirtschaft eingerichtet .

II.5. Stud.ium Fundamentale

Das studium an der privaten universität witten/Herdecke
sieht neben dem Fachstudium für a1le studierenden ein
verbindliches studium Funcramentale im Grund- und Haupt.-
studium vor' wobei die dafür aufzuwendende zahl der seme_
sterwochenstunden für die einzelnen studiengänge vari-
iert.

Das studium Fundamentar-e sol1 kein ergänzendes studium
Generale sein, sondern durch fachbezogene seminare in en-
ger verzahnung mit technisch-naturwissenschaftrichen,
wirtschaftswissenschaftlichen und medi zinischen studien_
gängen durchgeführt rlrerd.en. Die interdisziplinäre Aus-
richtung des studium Fundamentale so1I die enge fachriche
spezialisierung aufheben, die perspektiven der studieren_
den erweitern und diese zu einem reflektierten umgang mit
dem spezialisierten Fachwissen führen. Das rnstitut für
das studium Fundamentale besitzt seit 1993 den status ei-
ner Fakultät mit, entsprechender personar- und sachverant_
wortung des Dekans innerhalb des Budgetrahmens. personell
verfügt das studium Fundamentale über d.rei Lehrstüh1e
{Philosophie, Kunstwissenschaft, Ästhet.ik und Kunstver-
mittrung sowie Neuere Deutsche Literaturwissenschaft) so_
wie 25 Gastprofessoren/Dozenten. Der schwerpunkt, der
Lehrveranstaltungen liegt nach Angaben der Hochschure in
der Philosophie. Das Land hat der privaten universität
irritten,/Herdecke 1991 das promotionsrecht (Dr. phi1. ) im
geisteswissenschaftlichen Bereich des studium Fundamenta-
Ie eingeräumt und die Greichwertigkeit dieser promotion
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zumDr.phil.mitderanstaatlichenHochschulenfestge-
ste1It.

DieMöglichkeitzurPromotioninnerhalbdesStudiumFun-
damentale wurd.e bislang lediglich von externen Absolven-

ten wahrgenommen. Drei Verfahren wurden abgeschlossen,

etf weitere Kandidaten nehmen gegenwärtig (l-995) am Dok-

torandenkolloquium des studium Fundamentale teit und ar-

beiten an ihrer Dissertation

Das studium Fundamentate hat keine übergreifende koordinie-

rende Funktion für die Forschung der einzelnen Fakultäten'

A.III. Ausbaustand und Ausbauziele

Nach Fertigstellung des universitätsneubaus im Jahre 1-993

und dem Erwerb und Ausbau eines ehemals im Besitz der Firma

Thyssen befindlichen Gebäudekomplexes konnte die Hochschule

mit einer ietzt verfügbaren Hauptnutzfläche von 11'042 m2

auf zwei standorte konzentriert werden. Die Entwicklung und

verteil,ung des r'lächenbestandes auf die einzelnen Fakultä-

ten stellt sich wi-e folgt dar:

Tabelle 6: Verfügbarer Flächenbestand (mzlHNF) der universität wtten/Herdecke

Flächenbestand
1990

Bedarfsplanung
1990

Flächenbestand
Jan. 1995

realisierter
Flächenzuwachs

Medizin 1.329 2.150 2.077* 7ß

Musiktherapie 114 250 340 226

Zahnmedizin 785 1.365 1.660 875

Wirtschaftsrvissen-
schaft

784 1.050 779 **

Naturwissenschaft 2.300 3.300 3.714 1.414

Studium
Fundamentale

150 150 772 622

Zentrale Einrich-
tungen (inkl. Re-

servellächen)

460 1.500 1.700 1.240

Gesamtflächen 5.922 9.765 11.O42 5.125

** Flächenzuwachs noch unter "Beserveflächen"
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um eine optimale Ausnutzung der baulichen, infrastruktu_
rel-ren und personellen Ressourcen der Hochschule zu ge-
währleisten, hat das Land der Hochschule laut zuwendungs-
bescheid vom 28.3.r-995 empfohlen, die zahl der studieren-
den von zur zeit 630 bis zum Jahre 2000 auf 1.200 studie-
rende zu erhöhen. Die Erweiterung des studienplatzangebo-
tes soll nach den vorrä,figen planungen der Hochschule
vor al]em die studiengänge wirtschaftswissensehaften,
Biochemie sowie neu zu konzipierende studiengänge wie
Bauwirtschaft oder pflegewissenschaften betreffen. rn der
Medizin solren die studienprätze von z2o im studienjahr
L995/96 ledigrich auf 2so im Jahr 2000, in der zahnmedi_
zin von L10 im studienjahr 1995/96 auf 150 im Jahr 2000
erhöht werden. Diese planungen beziehen eine unter päd-
aEogischen Aspekten f,ür sinnvoll gehartene Gruppengröße
ein. Es ist vorgesehen, d.aß pro studienjahr in d.er Medi-
zin künfti.g 42 und in der zahnmedizin 30 studienanfänger
aufgenommen werden.

Tabelle 7: Geplante Entwicklung der studierendenzahlen (semester-solrstärke)

Studiengang 96/7 97/8 98/9 99/00

Medizin
(inkl. Musikherapie)

230 240 250 250

Zahnmedizin 12A 130 140 150

\M rtschaft swissenschaft 27ü 300 330 360

Naturwissenschaft 80 80 90 100

Umwelttechnik
und -management

40 60 80 100

neue Studiengänge 110 160 210 240

Studierende gesamt inkl. promo-
venden)

850 970 1.100 1.200
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DasLandgehtdavonaus,daßdiegeplantenKapazitätser-
weiterungen der Privaten Unj-versität Witten/Herdecke im

Bereich der Medizin und zahnmedizin quantitativ vernach-

lässigbarsind.DasLandhatzwarindenVergangenensie-
ben Jah::en die studienanfängerzahlen sowohl in der ivledi-

zin als auch in der zahnmedizin land.esweit jeweils über

ein Drittel reduziert; es j-st aber im sinne einer mög-

Iichst sinnvollen Auslastung in diesen beicen Bereichen

an der Privaten universität tlitten/Herdecke bereit, einer

geringfügigenAnhebungderStudierendenzah}enzuzustim-
men.

A.IV. Finanzen

Der Betrieb der Privaten Universität Witten/Herdecke wird

überwiegendausivlittelnprivaterSpender,Drittmitteln
für Forschungsvorhaben und umsatzerlösen der zahnklinik

finanziert. Die universität erzielte seit ihrem Bestehen

bis zum Ende des Geschäftsjahres 1994/95 insgesamt Erträ-
ge in Höhe von 238 Millionen DM, wobei rund 63 % auf Er.

träge aus stiftungen und spenden, rund 77 ? auf Erträqe

aus Drittmittelförderungen und 20 % auf Erträge aus

Dienstleistungen, bzw. die umsatzerlöse der zahnklinik
entfielen. Die Hochschule gibt an, daß der universität
stiftungen und spenden zunehmend a1s zweckgerichtete zrd-

wendungen zur Errichtung eines bestimmten Lehrstuhls oder

zur Bearbeitung einer bestimrnten Aufgabenstellung gewährrt

würden. Im Geschäftsjahr Lgg|/95 belief sich der Ante:-l

d.es direkt zweckgebundenen spendenaufkommens auf rund ein

Drittel aller Spendenerträge. Die folgende Tabelle zeLgL

die Erträge der universität nach Fakultäten und Herkunft

für die Geschäftsjahre 1989 bis 1994/95 '
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Un iver s ität !Mtte nlHerd ecke

Erträge nach Fakultät und Herkunfr

(Geschäftsjahr 1989 bis 1994/35)
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BeidenEinnahmengehtdieHochschuleindennächsten
Jahrenvonej-nemrück}äufigenSpendenaufkommenaus.Das
liegtdaranrdaßderHauptmäzenderHochschuleseinfi-
nanzielles Engagement reduziert hat' Die Hochschule konn-

te aber durch die verbindlichen zusagen einer Reihe von

größerenundkleinerenFörderernbiszumJahre200lein
SpendenaufkommenvonjährIichL214}Ii}lionenDI"lsi.
cherstellen" Durch eine weitere gezielte Fundraising-Ar-

beithofftdieHochschule,diesenAnteilauflsl{i}lionen
DMjährlichzuerhöhen.DieHochschuleverlangtaußerdem
mit Beginn des sommersemesters 1995 eine Beteiligung der

StudierendenandenAusbi}dungskostenvonzunächst3.000
DNI und der Studienanfänger von 6'000 DM pro Jahr' Der

Betragfürdi-ebereitsStudierendensollimVerlaufvon
fünf Jahren auf 5.000 DIvI pro Jahr gesteigert werden' Die

KalkulationderStudiengebührengehtdavonaus,daßnach
AblaufvonfünfJahrenaufdiesel.IeiseeinBeitragzlJt
Finanzierung des Gesamthaushaltes in Höhe von L2,5 t er-

zielt werden kann.

Den Einnahmen steht eine Kostenstruktur gegenüber, die

überwiegend durch den Personalkostenanteil (59 t) be-

stimmt wird. Für das Geschäftsjahr t994/95 hat die uni-

versität mit 33r3 Millionen DIvl ein Gesamtbudget veran-

schlagt, 'das Eegenüber den Gesamtkosten des Vorjahres

(2g'2l,IilliclnenDIvl)eineErhöhungdarstellt.DieHoch-
schule veranschlagt mittelfristig die folgende Entwick-

lung der jährlichen Ausbildungskosten, wobei im Rahmen

der Erweiterung der Gesamtkapazitäten und einer optimalen

Nutzung von Infrastruktur und Ressourcen eine Reduzierung

der Gesamtkosten je Studierendem erwartet werden:
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Erwartete Entwicklung der jährlichen Ausbi1_
dungskosten

Geschäftsjahr der
Universität

Gesamtkosten ohne
DrittmittelfF

schung und
Dienstleistung

Gesarntkosten je
Studierendem

(rDM)

7994/95 (Isr 18.000
L995 / 96 20.60c
L996/97 23.500
L997 / 98 25.900
L998 / 99 27 " 500
L999 /200a 28.900

Die Hochschule wird um überprüfung und Abgleich mit ra-
bel1e I (s. 26) gebeten. Gegebenenfalls redaktionelle
änderung.

Das Land hat der Hochschure auf deren Bitte zur überwin-
dung der aktuell-en finanziel]en schw-ierigkeiten einen
einmaligen zuwendungsbetrag von 6 Millionen DM für das
Haushaltsjahr 1995 bewilligt und. für Lgg6 in Aussicht
gesteIlt. Die Zuwendung erfolgte zweckgebunden zur siche-
rung des Betriebes der Hochschule. Die zuwendung wurde an
die voraussetzung geknüpft, daß die Hochschure ein vor-
Iäufiges finanzierres Konsolidierungskonzept vorregt und
bereit ist, sich durch ein vom Land zu benennendes wirt_
schaftsprüfungsinstitut begutachten zv lassen. Die Gewäh-
rung weiterer zuschüsse für dj_e Jahre tgg7 L999 macht
das Land darüber hinaus von der vorlage eines Gesamtkon-
solidierungskonzeptes unter Einbeziehung des Gutachtens
eines l{irtschaftsprüfungsunternehmens sowie der stelrung-
nahme des wissenschaft.srates abhängig. Es erkrärt zud.em,
daß die finanzierlen zuwendungen aus dem Landeshaushart
nur eine Hilfe zur selbsthirfe sein könnten und mit dem



Ziel geleistet
te Einrichtung

>.9

würden, daß sich die Hochschule als priva-
auf Dauer vollständig selber trage'

Das von der Hochschule beauftragte wirtschaft.sprüfungs-
unternehmen ,,c & L Deutsche Revision AG" hat sein Gutach-

ten zur Beurteilung des mittelfristigen Finanzierungskon-

zeptes der Privaten universität witten/Herdecke inzwi-

schen vorgelegt. Darj-n kommt es hinsichtlich der Einnah-

men zu dem Ergebnis, daß bei der struktur der in Deutsch-

land in Betracht kommenden stiftungen und dem spendenver-

halten der wirtschaft keine den bisherigen Großspendern

vergleichbaren spendengeber gewonnen werden können. Auf

der anderen seite böten die bislang realisierten und ge-

planten Kostenstrukturen wenig Raum für Ratj-onalisierun-
gen. Aufgrund j-hrer knappen Mittelausstattung sei die
Hochschule von Beginn an gezwungen gewesen, kostenbewußt

zu wirtschaften. Daher sei es nicht mög1ich, entfall-ende

Spenden durch Kosteneinsparungen auszugleichen, wenn das

Konzept der Hochschule beibehalten werden sol1e. In der

Gesamteinschätzung der wirtschaftsprüfer benötigt die
Hochschule für den Fünfjahreszeitraum von 1995/96 bis
1999 /2OOO Finanzierungsbeiträge .'ron insgesamt -lÜ,7 I4i1-

lionen DM, wobei der jährliche Landeszuschuß bis zu 19r0

Ivlillionen DM betragen müßte. Ein wesentliches Potential
für Mehreinnahmen r^rird vor allem in einer deutlichen An-

hebung der Studiengebühren gesehen.
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B. Stellungnahme

B.f. Allgemeines

Der v'iissenschaftsrat kam in seiner Empfehlung zur Aufnah_
me der privaten Hochschule witten/Herdecke in die Anrage
zum Hochschulbauförderungsgesetz aus dem Jahre 19g0 zw
dem Ergebnis, daß der Anspruch der Hochschule, ein Ariud
zrL staatlichen }lochschulen zu sein, nur zum Teil belegt
werden konnte.3) Er war andererseits der Auffassung, daß
die Hochschule aufgrund ihres Experimentalcharakters in
der Lehre und eines rnöglicherweise effizienteren und ef_
fektiveren Ressourceneinsatzes der hochschurporitischen
Diskussion wichtige Anstöße gegeben habe, die eine Finan-
zierung von rnvestitionen nach dem Hochschulbauförde-
rungsgesetz durch Bund und Land rechtfertigten. Fünf Jah_
re nach Aufnahme der privaten Hochschule hiitten/Herdecke
in das Hochschurverzeichnis ist zu prüfen, ob die seiner-
zeit. ausgesprochenen Aufragen erfüIlt sind und die Kon-
zepte erfolgversprechend realisiert wurden.

rm Bereich der Lehre ist das AuEenmerk auf die Frage zv
richten, ob die von der Hochschure eingeleiteten rnnova-
t,ionen in der Ausbildung, die unter den voraussetzungen
einer Äuswahl der studierenden durch die llochschule bei
insgesamt relativ kleinen studierendenzahlen und einer
intensiven zusammenarbei-t zwischen Lehrenden und Lernen-
den entwickelt wurcien, auch bei steigenden studierenden-
zahlen in Zukunft Eesichert werden können.

Da die Private universit.ät witten/Herdecke während ihrer
GründunEs- und Aufbauphase ihren schwerpunkt erklärterma-
ßen auf die Entwicklung neu.er Lehrformen gelegt hatte und.

3) vgI. tti-ssenschaftsrat: Empfehlung zur Aufnahme derPrivaten Hochschule ?,Iitt.en/Herdeöke in die Anlage zum
Hochschulbauförderungsgesetz, in : I'Iissenschaftsiat,
Empfehlungen und Stellungnahmen, Kö1n 1990, S. 200_
202 "
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die kritische Masse für umfangreiche Forschungsleistungen

zunächst weder personell noch infrastrukturell gegeben

\^7ar, kam der wissenschaftsrat in seiner Empfehlung aus

d.em Jahre 1990 zu dem Ergebnis, daß eine Gleichwertigkeit
der Hochschule mit staatlichen Einrichtungen unter

Forschungsgesichtspunkten nicht festzustellen sei. Für

die einzelnen Fakultäten, insbesondere aber für die Hu-

man- und zahnmedizin, ist deshalb ni-chL nur zu prüfen, ob

die Forschungsintensität an der liochschule insgesamt zu-

genommen hat, sondern auch, ob die strukturellen Empfeh-

lungen des }üissenschaftsrates zur Gewährleistung h'i-nrei-

chender Forschungsbedingungen einschließIich einer Ver-

besserung der Situation des wissenschaftlichen Nachwuch-

ses aufgegriffen und wei-terentwickelt wurden'

A1s eine der ältesten privaten Hochschulen in der Bundes-

republik Deutschland kommt der Universität V{itteny'Her-

decke ein Moclellcharakter zrtt der auch die Frage auf-
wirft, ob und in welcher Form die an dieser Hochschule

praktizierten neuen Konzepte in Ausbildung und Forschung

auf staatliche Hochschulen mit ihren unterschiedlichen
Rahmenbedingungen übertragen werden können. Der l{odel}-
charakter der Hochschule bezieht dabei ausdrücklich ihren
privatrechtlichen Status und damit die privatwirtschaft-
liche Finanzierung der laufenden Kosten sowie den Einsatz

betriebswirtschaftlicher Planungs- und Kontrollj-nstrumen-
te für eine effiziente Ressourcennutzung'ein. Das Land

hat den Wissenschaftsrat deshalb auch gebeten, zur wirt-
schaftlichen Situation der Hochschule Stellung zu nehmen

und der Hochschul-e im Rahmen der zhleckgebundenen Zuwei-

sungen für die Jahre 1995 und 1996 die Auflage erteilt,
das finanzielle Entwicklungskonzept der Hochschule einer
unabhängigen Wirtschaftsprüfung zu unterziehen'
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B. II . Zu den Fakultäten und Studiengängen

II.1. lledizin

Die Organisation des Medizinstudiums an der Privaten Uni-

versität Witten/Herdecke greift wesentl-iche Reformelemen-

te auf, die der ?tissenschaftsrat in seinen Leitlinien zur

Reform des Medizinstudiums aus dem Jahre L992 empfohlen

hatte.a) Das modulare Ausbildungskonzept und die Integra-
tion von vorklinischem und klinischem Unterricht sind an

der Hochschule weitgehend realisiert und haben sich be-

währt. AufErund der geringen zahl der Prüfungsteilnehmer

aus witten/Herdecke sind generalisierbare Aussagen über

die Qualität der Ausb5-ldung, soweit sie sich in den Prü-

fungsergebnissen zeiEt, zwat kaum möglich; in der Tendenz

Iassen sich jedoch zumind.est durchschnittliche, in eini-
gen fälten auch überdurchschnittliche Prüfungserqebnisse

erkennen. So lagen nach Informationen des Instituts für
Medizinische und Pharmazeutische Prüfungsfragen in Mainz

(II,IPP) die Ergebnisse der Absolventen der Privaten uni-
versität Witten/Herdecke in den Jahren 1988 bis 1994 im

oberen Drittel. Bei der Aufgliederung der Einzelfächer
zeigte sich, daß in den vorklinischen Fächern insbesonde-

re die Ergebnisse in der Anatomie, Biologie und in der

Medizinischen Psychologie überdurchschnittlich waren'

während die übrigen Ergebnisse dem Durchschnitt entspra-

chen. Den ersten Ptatz belegten die Absolventen aus Wit-

ten/Herdecke für die Jahre 1991-94 im ersten Abschnitt
der ärztlichen Prüfung"

Auch wenn die organisationsform der Ausbildung in wit-
ten/Herdecke sich aufgrund der unterschiedlichen Rahmen-

bedingungen nicht ohne weiteres auf die staatlichen medi-

zinischen Forschungs- und Ausbildungsstätten übertragen

läßt, ist der Wissenschaftsrat der Auffassung, daß ein-

4) Wissenschaftsrat, Leitlinien zur Reform des Medizin-
studiums, KöIn, L992.
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zelne Ausbildungselemente' wie der klinische Blockunter-

rr-.narvermehrtananderenHochschulenpraktiziertwerden
sollten, sofern eine entsprechende Qualifj-kation des

Lehrpersonals sichergestellt wird' Aufgrund des an der

Medizinischen Fakultät vorgefund.enen hohen Niveaus der

Lehre,kanndieZahlderStudienanfängeranderFakultät
maßvoll erhöht werden' ohne daß es zu einer Beeinträchti-

gung der Qualität der Ausbildung kommen muß'

Ungelöste Probleme sieht der Wissenschaftsrat nach wie

vorimVerhä}tniszudenkooperierendenKlj-niken.Unreine
fachübergreifendeAusbildungderStudentenzugewährlei-
sten, hat er in seiner Empfehlung aus dem Jahr 1990 eine

KonzentrationderklinischenAusbi-ldungaufwenigeKran-
kenhäusermitau'SgesuchtenFächerkombinationengefordert,
um auf diese Weise der Trennung der Disziplinen durch

ihreAufteilungaufverschiedeneKrankenhäuserzubegeg-
nen.5) Diese Empfehlung wurde nicht aufgegriffen; die

Zahl der kooperierenden Kliniken hat sich im Gegenteil

von L4 (1990) auf 16 (1995) erhöht' wobei es allerdings

zu einem Austausch mehrerer kooperierender Ktiniken ge-

kommen ist. Zu begrüßen ist in diesem Zusammenhang' daß

die Hochschule gegenwärtig die Zusammenarbeit mit den

KlinikenunterdemAspektihrerAusbildungsleistungen
überprüft und ein positives Ergebnis zur Voraussetzung

füreineweitereZusammenarbeitmacht.DasZie}einer
ReduzierungderZahlderkooperierendenKlinikensollte
davon unabhängig weiterverfolgt werden'

HinsichtlichderklinischenForschunEsleistungenderFa-
kultäthatsichdieSituationseitlgg0nichtentschei-
dendverbessert.ZwarkonntendurchdasHinzutretenwei-
terer kooperierender Kliniken die quantitativen For-

VgI. Wissenschaftsrat: Empfehlung zur Aufnahme der
privaten no.nääh" rä-wi tt"ä /Heroeäo:,. ::^*: :"**:?:r:"*
ä::;3:;l#;;ää;ääi,,,,s,s"setf , 

- in ' wis senschaf tsrat ,

Empfehlungen "'ta St"ifünq"uh;"tt' r"ftt 1990' S' L92-

195.

5)
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schungsleistungen gesteigert werden, die Hochschule räumt
aber selbst ein, daß die Projekte zu wenig j-nterdiszipri-
när orientiert seien, da die zusammenarbeit der Kliniken
untereinander ein Hindernis darstelle. Die bislang an der
Fakultät initiierten kooperativen projekte, et!.ra im Be-
reich der Kardiologie oder der Geriatrie, reichen nicht
aus, um den innovatorischen Anspruch der Fakultät auch
auf dem Gebiet der Forschung zu unterstreichen. Es ist
sicherlich richtig, daß die wissenschaftriche Zusammen-
arbeit unter unabhängigen Kliniken der Normal- und lu1axi-
marversorgung in Deutschrand bisher nicht den Regelfall
darstellt. Gl-eichwohl muß von einer }Iochschule, die ein
innovatives Lehr- und Forschungsprofil verfolgt, erwartet
werden können, daß sie einen besonderen Beitrag zur k1i-
nik- und institutsübergrei-fenden Zusammenarbeit leistet.
Dieses ist auch deshalb erforderl_ichr urn die an der Fa-
kultät durchgeführten Promotionen und Habilitationen auf
eine tragfähige GrundlaEe zu stellen. Der Wissenschafts-
rat empfiehlt der Hochschule deshalb, die vertragliche
Gest.altung zwischen Krankenhäusern und Hochschule in Zu-
kunft so zu regeln, daß eine klinikübergreifende Zusam-
menarbeit in der Forschung gewährleistet und der Hoch-
schule ein entsprechender Einfluß bei der Besetzung von
Chefarztpositionen in den Kliniken eingeräumt wird. Im
Hinblick auf die Besetzung der Chefarztpositionen er-
scheint der Weg vorbildlich, wie er in neueren Verträgen,
zum Beispiel mit dem Klinikum Wuppertal GmbH, gegangen
wurde, der die Aufnahme von zwei MitgJ-iedern der Faku1tät
und zwei Studierenden in der Nachfolgekommission zur Be-
setzunE einer Chefarztposition vertraglich sicherstellt.

Ein weiteres ungelöstes Problem stellen die fehlenden
Forschungslabors in den kooperierenden Krankenhäusern
dar. Obwohl der ttissenschaftsrat in seiner Empfehlung aus
dem Jahre 1990 angeregt hatte, daß die kooperierenden
Krankenhäuser in einern klinischen Forschungszentrum der
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FakultätüberLaborsverfügensol}ten6)rhatdieFakultät
den Krankenhäusern bislang keine derartigen Forschungs-

möglichkeiten zur Verfügung gestellt' Die Gründung der

InstitutefürSozialmedizin'EpidemS'ologieundGesund-
heitssystemforschung (ISEG) und für Forschung und Ent-

wicklung(IFE),dieAuftragsforschungenimmedizinischen
undmedizinaffinenBereichd'urchführensol}en,stellen
keine vollwertige Alternative dar' Zusammen mit der ge-

planten Errichtung eines Zentrums zur Planung und Durch-

führungvonForschungsprojektenbietensie}edig1-ichdie
Minimalvoraussetzungen für eine institutionelle Unter-

stützungvonForschungsaktivitätenderFakultät.Diefür
die Forschung notwendige apparative Ausstattung erscheint

wederimvorklinischennochimklinischenBereichausrei-
chend.Fürdenvorklinischenunddenklinisch-theoreti.
schenBereichso}}tedeshalbstärkeraufdieFinanzie-
rungsmöglichkeitdesGroßgeräteverfahrensentsprechend
dem HBFG zurückgegriffen werden'

HinsichtlichdeswissenschaftlichenNachwuchsesste}It
sichd'iesituationanderFakultätnachwievorunbefrie-
d'igenddar.MitAusnahmedesGemeinschaftskrankenhauses
HerdeckebestehtfürAssistentenundoberärztegegenwär-
tigkeinelvlöglichkeit,sichimBereichderForschungwis-
senschaftlichzuqua}ifizieren.DarinsiehtderWissen.
schaftsrateineschwerwiegendeBenachteiligungdeswis-
senschaft}ichenNachwuchses.DievonderHochschulevor-
gesehenen Freistellungsmöglichkeiten auf der Grundlage

von Stipendien und projektgebundenen Förderungen sind

nicht hinreichend und zeigen die Grenzen der privaten

TrägerschaftderHochschuleauf.AlsinstitutionelleMaß-
nahme wird deshalb die Einrichtung eines uniwersitären

StellenpoolsfürdieForschungempfohlen,dergeeigneten
MitarbeiternderKlinikendieChanceeröffnet,füreine
befristeteZeLteigeneForschungsinteressenzuverfolgen.

6) Ebd. , s. 195.
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TI.2. Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde

Der ttissenschaftsrat ist der Auffassung, daß die Fakultät
für zahn-, Mund- und Kieferheirkunde den eingeschlagenen
weg eines besonderen curricuraren Ansatzes konsequent
weiterentwickelt und die Empfehrungen des ltissenschafts_
rates zur privaten universität }titten/Herd.ecke aus dem
Jahre L990 weitgehend umgesetzt hat. sie kommt in dieser
Hinsicht den Modellempfehlungen des I{issenschaftsrates
zur Zahnmedizin aus dem Jahre 19817) im vergleich zt)
anderen zahnmedizinischen Ausbildungsstätten in der Bun_
desrepublik Deutschland - sehr nahe.

Die Lehre an der Fakultät stelrt sich hinsichtrich der
praktischen und technischen Durchführung mit integrierten
Kursen sowohl in der vorklinik ars auch im klinischen
Bereich auf hohem Niveau dar. Die praxisbezogene Lehre
wird durch pfrichthospitationen in ausgesuchten zahn-
arztpraxen der umgebung unterstützL, wie es in den Emp-
fehlungen des lrlissenschaftsrates zur zahnmedizin aus dem
Jahre 1981 -empfohlen worden war. vor arlem in der Kran-
kenversorgung erbringen die studierenden pfrichtleistun-
g€D, die nur von wenigen konventionel_len universitäts-
zahnkliniken e*eicht werden. Die personelle Ausstattung
der Fakultät mit 24 wissenschaftrichen planstellen und
4 Teirzeitstellen ergibt bei- 30 studienanfängern pro Jahr
ein verhärtnis von Lehrenden zu studierenden von 1 : 6,
was der Größenordnung der klassischen universitätsklini_
ken entspricht.

Nach Fertigstellung des universitätsneubaus im Jahre 1993
verfügt die Fakultät, die in einem multifunktionell ge-
nutzten Gebäude mit einer kompletten zahnklinik für Leh-

Irlissensehaf tsrat,
Lage von Forschung
Köln, 1981.

Empfehlungen zur Verbesserung der
und Lehre in der Zahnmedizln,

7)
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f€rForschungundambulanterKrankenversorgungunterge-
bracht ist, zusätzlich über 875 m? Hauptnutzfläche' Die

räumlicheAusstattungundfunktionel}eZuordnungentspre-
chen internat'ionalen Standards' rDie für Lehre und Kran-

kenversorgunggenutztenzahnärztlichenBehandlungsplät'ze
sind,wieauchdieübrigenFunktiorrsräume,mitrnoderner,
Technik auf hohem Niveau ausgestattet'

Hint,er den hohen Qualitätsanford'erungen an die Lehre und

derdarausresultierendenAuslastungd'esPersonalsstehen
d'ieForschungsaktj.vitätenanderZahnmedizinischenFaku]--
tätzurück.SiesindverbesserungsbedürftiE.}erFakultät
stehen zweL modern ausgestattete Forschungslaboratorien

zur Verfügung, die jedoch aufgrund mangelnder personeller

Kapazitätnichterschöpfendgenutztwerdenkörrnen.Gerade
einer privaten Hochschule sollte daran gelegen sein, di-e

DrittmittelfähigkeitihrerEinrj.chtungensicherzustellen,
umForschungsmittelerfolgreicheinwerbenzukönnen.Dazu
istderAusbaudeswissenschaft}ichenundnichtwissen-
schaftlichenPersonalbesiandeserforderlich.DerWissen-
schaftsrat begrüßt die geplante Erweiterung der For-

schungslaboratorien;erweistaberdaraufhin'daßdiese
I{aßnahme ineffektiv bleiben muß, uTenn es nicht ge}ingt,

die erforderlichen Personalaufstockungen zu erreichen'

EineAufstoekungdeswissenschaftlichenPersonalbestandes
ist zudem die notwendige voraussetzung, ufr die erforder-

licheZusammenarbeitmitderHumanmedizinunddenNatur.
wissenschaften in der Forschung zu ermöglichen'

Die Zahnklinik der Universität weist' gemessen an den

klassischen Universitäten, mit 70 % einen sehr günstigen

Selbstfinanzierungsgradauf.Derttissenschaftsratgibt
aberzubedenken,daßinAnbetrachtderinZukunftnot.
wendigenzusätzlichenAufwendungenfür<iieForschungso-
r,'rie für den Erhaltungsaufwand der modernen Kl-inik ein

zusätzlicher Finanzbedarf besteht, der von der Hochschule
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real-istisch auf jährlich mindestens zusätzrich r_r0 Mir-_lionen DM geschätzt wird.

Durch die Einrichtung eines anatomischen Lehrstuhls sowiedrei größerer Laboratorien mit.den schwerpunkten Mikro_morphol0gie, vitalnikroskopie und computer_assistierte 3_D-Rekonstruktion verfügt die Fakurtät über Möglichkeiten
zur interdisziplinären Zusammenarbeit.

f I . 3 . Wirtschaftswissenschaften

zur v*Iirtschaftswissenschaftlichen Fakurtät hat der hiis_senschaftsrat in seiner Empfehlung zur privaten üniver_
sität witten/Herdecke aus d.em Jahre 1990 festgestellt,
daß das Fächerspektrum verglichen mit staatrichen Hoch_
schulen deutrich verengt ist und die untere Grenze für
eine mit anderen wirtschaftswissenschaftrichen Fakurtäten
gleichwertige Ausbildung darstellt.s) rn dieser Hinsicht
hat sich die situation seitdem nicht grundlegend verbes_
sert- Ein Großteil der Lehrverpf]-ichtungen muß außerdem
weiterhin von Lehrbeauftragten wahrgenommen werden.

Der ltissenschaftsrat unterstützt daher die Absicht der
Hochschule, im zuge der Erweiterung der studienplatzkapa-
zitäten von 2oa auf 400 studierende bis zum Jahre 2000
mindestens fünf weitere Lehrstühie und die entsprechenden
wissenschaftlichen Mitarbeiterstellen einzurichten. Bei
der Irlidmung der Lehrstüh1e, insbesondere für die Be-
triebswirtschaft, sorlte darauf geacht.et werden, daß die
Fachgebiete abgedeckt werden, die zur standardausbirdung
der ttirtschaftswissenschaften gehören. Neben der erklär_
ten Absicht der Fakultät, die Reflexion der sozialen und
politischen Rahmenbedingungen des I{irtschaftens zu einem
integrralen Bestandteir und profirbildenden schwerpunkt
des wirtschaftswissenschaftlichen studiums zu machen, ist

8) Ebd., s. Lg7.
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daraufzuachtenrdaßeinemitstaatlichenHochschulen
vergleichbare,professionelleAusbi].duneJgel,vährleistet
wird. In diesem Zusammenhang stellen sich die bislang

angebotenenLehrveranstaltungenthematischalszueinsei-
tigdar.DerWissenschaftsratempfieh}tdeshalbinsbe-
sondere auch vor dem Hintergrund der geplanten Verdopp-

lungderStudierendenzahlen-fürdieBetriebswirtschaft,,
in Zukunft Fächer wie Steuerlehre' Handel und Distribu-

tion, produktionswirt.schaft und controlling, I"larketing

sowie Personalwirtschaft im Lehrangebot deutlich zu ver-'

stärken. Außerdem soilte das Hauptstudium in Form ver-

bindlicherKern-undeinerAuswahlanWahlpflichtfächern
curricurar so strukturiert werden, daß die bislang prak-

tizierte thematische offenheit stärker durch wirtschafts-

wissenschaft}icheKernkompetenzenabgesichertwird.Zudem
ist Cer Wissenschaftsrat der Auffassung' daß die zentra-

lenlGrundlagenfächerderBetriebswirtschaftnichtallej.n
oder überwiegend durch Vorlesungen von Praktikern abge-

decktwerdenkönnen.ErempfiehltderHochschuledesha}b,
trotzderunbefriedigendenNachwuchssituationimBereich
derakademischenBetriebswirschaftslehre,sichweiterhin
aktivumdieGewinnungwei-tererProfessorenzubemühen.

AlspositivbeurteiltderVtissenschaftsratdieAuslands-
kontaktederUniversität,einschließlichdeseinjährigen
AusLandsstudiumsrvondemnahezualleStudierendenGe-
brauchmachen.DasTakeda-Institutfürorganisationstheo-
ri-eundorganisationsentwicklungkanninZukunftimZu-
sammenhangmitdemForschungsschwerpunkt''Japanisches
l,Ianagement', zu einer wichtigen außereuropäischen Erwej.te.

rungderAusbildungs-undForschungsperspektivebeitra-
gen.Der!üissenschaftsratbegrüßtesdaher'daßdasIn-
stitutanderHochschulenichtnurerhalten,sondernzlJj
sätzliche Personalstellen erhalten soll'

Ein Aliud zur wirtschaftswissenschaftlichen Ausbildung an

staatlichen Hochschulen stellt nach Auffassung des l{is-
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senschaftsrates das Mentorenfirmenkonzept dar. Da von
jedem studenten der ttirLschaftswissenschaften in witten/
Herdecke erwartet wird, daß er paralrer zum studium für
eine bestimmte zeLt in einem unternehmen arbeitet und diedort vorgefundenen probreme und problemlösungen in den
Hochschulseminaren refrektiert, ist eine enge verzahnung
von Hochschurausbildung und berufricher praxis von vorn_
herein gewährleistet. zusätzrich wird von den studieren_
den erwartet, daß sie aktiv an der vorbereitung, organi-
sation und Durchführung von Konferenzen zu aktuellen
wirtschaftswissenschaftrichen Themen mitwirken. rnsbeson_
dere das Mentorenfirmenkonzept dürfte wesentrich mit dazu
beigetragen haben, daß es bisrang nahezu arren Absolven-
ten der Fakurtät gelungen ist, nach ihrer Ausbirdung ei_
nen adäquaten Arbeitsplatz zu finden. Besondere Aufmerk_
samkeit sorlte in zukunft der Frage gewidmet werden, un-
ter welchen voraussetzungen das auf eine enge und zeit-
intensive zusammenarbeit zwischen einem wirtschaftsunter_
nehmen und der Hochschule angeregte Ivlentorenfirmenkonzept
auch bei einer verdopprung der studierendenzahlen reali-
sierbar ist- Die Beantwortung dieser Frage ist aus wis-
senschaftspori-tischer sicht für einen möglichen Transfer
des Modells auf staatliche Hochschulen von Bedeutung.

rm Bereich der Forschung ist festzustellen, daß die Fa-
kurtät ihre ForschunEsleistungen in den retzten Jahren
deutrich intensiviert hat. Die Forschungsthemen orientie-
ren sich allerdings sehr stark an Fragen der Asthetik,
Ethik, ökorogie, soziorogie, philosophie und politik,
während Forschung auf den Kerngebieten insbesondere der
Betriebswirtschaft kaum betrieben wird. Für den Bereich
der Betriebswirtschaft fehren außerdem Beiträge in renom-
mierten Fachzeitschriften fast vöI1ig. Der Fakultät wird
daher nachdrücklich empfohlen, in stärkerem Maße als bis_
her in referierten zeitschriften zu pubrizieren und sich
dabei auch mit den traditionel-len Themen der lfirtschafts-
wissenschaf ten auseinanderzusetzen .
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Die Hochschure verweist darauf, daß der überwiegenden

Anzahlderbi.slangl3lAbso}ventenderFakultätnachdem
Studium eine adäquate Berufseinmündung gelungen sei' Die

entsprechendenStatistikenzurBerufseinmünd'ungverdeut-
lighen,daßAbsolventenderWirtschaftswissenschaft}ichen
FaktrltätderPrivatenUniversitätwitten/Herdeckebislang
aufverschiedenenUnternehrnensebenenundinnerha].bver-
schi.edener Branchen Anstellungsmöglichkeiten finden konn-

ten. Dj-ese Entwicklung ist positiv zu beurteilen; ein-

schränkendistaberzubedenken'daßbislanEnurwenige
StudenteneinenAbschlußerworbenhabenunddieseStuden-
tenzur,,Gründergeneration,,derFaku}tätgehören,sodaß
generalisierbareAussagenzudenzukünftigenBerufschan.
cen der wittener Absolventen zum gegenwärtigen zeir--punkt

nicht mög1ich sind'

I1.4. Naturwissenschaften

lmAnschlußandieEmpfehlungen<ies!.]issenschaftsrates
aus dem Jahre 1gg0 sieht das Konzept der Naturwissen-

schaftlichen Fakultät einen begrenzten naLurwissen-

schaftli_chenArbeitsbereichvorrcessenschwerpunktim
SchnittbereichzwischenNaturwissenschaftenundMedizin
angesiedeltist.Derlfissenschaftsratunterstiltztdie
Konzentration auf die biowissenschaftlichen und rned'izLn-

nahen Arbeitsrichtungen an der Fakultät, die auch durch

dieEinrichtungeinesLehrstuhlesfürZellbiologieund
dieAufgabederLehrstüh1efürPhysikalischeChemieund
AnorganischeChemieunterstrichenwird.Alsfolgerichtig
betrachteterdeshalbdiegeplantenAusbauschritteder
Fakultät,Z!denendieEj-nrichtungeinesLehrstuhlesfür
Medizinische Biochemie, die personelle Verstärkung der

bestehendenLehrs.tühlesowiedieweiterelntegrationder
naturwissenschaftlichorientiertenAbteilungenderMedi.
zinischenFakultät,wiederPharmakologieundderPhyto.
chemie, gehören'
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Die Fakultät bietet ein Hauptfachstudium in der Biochemie
är, in dem zur zeit rund. 30 studierende eingeschrieben
sind. Hinzu kommen etwa 40 studierende im promotionsstu-
dium. Trotz der gering'en Anzahl der angebotenen studien-
plätze ist zu erkennen, daß der Hauptfachstudiengang Bio-
chemie inzwischen etabliert ist und von den studierenden
angenommen wird. Die geringe Zahl der studierenden mit
der einhergehenden engen Betreuungsrelation stelrt eine
gute Voraussetzung für eine forschungsnahe Ausbirdung
dar. Zudem kann enrrartet werden, daß die Studienzeiten
eher kürzer sind ars an staatrichen Hochschuren. Hin-
sichtlich der besonderen voraussetzungen eines Hauptfach-
studiums in Biochemie sieht der wissenschaftsrat jedoch
das besondere didaktische und. method.ische problem, daß
studenten mit unterschiedlichen eualifikationsvorausset-
zungen das studium beginnen. Er rät dem Land deshalb, die
Ergänzungsangebote in den Fächern mit besonders großen
unterschieden im Grundstudium (wie physikalische chemie,
Allgemeine Biologie und Mikrobiorogie) nötigenfalls z§
erweitern und sie curricular in den status verbindlicher
Brückenkurse zu erheben. Die Erweiterung des Aufbaustudi-
ums Biochemie für Mediziner in Richtung einer Facharzt-
ausbildung für Biochemie sol-lte vorerst nicht weiterver-
folgt werden. Grundsätzlich befürwortet der l.Iissen-
schaftsrat eine orientierung am Leitbild des forschenden
Arztes für die Ausbildung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses in der Medizin. Gegenwärtig ist aber nicht er-
kennbar, wie sich eine Facharztausbildung für Biochemie
in den Gesamtrahmen der Medizinerausbildung integrieren
iäßt und ob der Bedarf für eine spezialisierte Facharzt-
ausbildung auf diesem Gebiet überhaupt gegeben ist. un-
streitig ist allerdings nach Auffassung des ttissen-
schaftsrates, daß in zukunft biowissenschaftliche und
biomedizinische eualifikationseremente einen wichtigen
Bestandteil des Medizinstudiums darstellen werden.
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Im Zuge der personellen Konsolidierung der Fakultät im

Bereich.der medizinrelevanten Lehrstühle haben sich in

denletz:LenJahrenForschungsleistungenherausgebildet,
dieinAnzah].undQualitätinternationa].enStandardsent-
sprechen- Dies ist nach Ansicht des Wissenschaftsrates

umso,positiver zu beurteilen' als es sich bei den For-

schungsschwerpunkten der Fakultät um komplexe Arbeitsfel-

d.er handelt, in denen verschiedene Lehrstühle' wie zum

Beispiel für Immunologie' Virologie und Zellbiologie'

inhaltlichundmethodischzusammenarbeitenmüssen.Der
gewachsenen Forschungsintensität entspricht auch der Um-

fanganDrittmitteleinwerbungen:DieFakultätkonnte'ihre
Forschungsmittel seit 1989 zum TeiI beträchtlich stei-

gern, wobei insbesondere der Anteil der privaten For-

schungsmittel deutlich zugenommen hat'

FürdieweitereEntwicklungderForschunganderFakultät
unterstütztderY,IissenschaftsratdiePlänederHochschu-
le,denbiomedizinischenBereichdurchdieEinrichtung
einesLehrstuhlfürMedizinischeBiochemieweiterzuver-
stärken.Aufdiesel..jeisekanndj-eVerbindungzwischendem
naturwissenschaftlichenundmedizinischenBereichder
Universitätweit'ergefördertundinstitutionellabgesi-
chertwerden.Ebenfallsweiterentwicke}nsolltedieHoch-
schuledieForschungszusallmenarbeitderFakultätmitden
kooperierenden Kliniken' für die gegenwärtig bereits gute

Ansätzevorhandensind.Aufgrundderfehlendenpersonel-
Ien Basis sollte auf eigenständige promotionen in den

Fächern lvlathematik und physik verzichtet werden.

DieAnsiedlungeinesArbeitsschwerpunkts'.Umrfe}ttechnik
undUmweltmanagement',anderNaturwissenschaftlichenFa-
kultätderHochschulestelltindergegenwärtigenForm
keineüberzeugendel,ösungdar.Verbindungenzwischenna-
turwissenschaftlichenFächernwiederBiochemieundAn-
wendungstechnikenimUmweltbereichsindzweifellosmög-
lichund'wünschenswert.DadieHochschuleaberüberkei-
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nen grundständigen ingenieurwissenschaftlichen studien_
qang verfügt und die bislang eingerichteten Lehrstühre
für "umwelttechnik und umweltmanagement,, sowie,,Energie_
und wasserwirtschaft" die notwend.ige fachriche Breite
nicht erkennen rassen, sind die voraussetzungen für den
Promotionsgrad "Dr.-rng. " im Anschruß an ein grundständi-
ges studi-um oder ein Aufbaustudium der rngenieurwissen_
schaften nicht gegeben. Dieser Manger wird auch nicht da-
durch geheilt, daß die zulassunsJsvorausset.zung für diesen
Studiengang der Erwerb des Diplom-Grades an einer anderen
Hochschure ist. Da der Hochschule der Aufbau eines eigen_
ständigen ingenieurwissenschaftrichen studiengangs auch
zukünftig ni,cht empfohJ-en werden kann, sorrte auf das
Aufbaustudium in diesem Bereich ganz verzichtet werden.

II.5. Studium Fundamentale

Der wissenschaftsrat sieht in der Zielsetzung des studium
Fundamentale, die studenten zur Refrexion fachfremder
rnharte und Methoden der Theoriebird.unEJ anzuregen und auf
diese weise zur profilierung des Methodenbewußtseins im
eigenen Fach beizutrag€or einen Ausdruck und eine wichti-
ge voraussetzung für die verwirkrichung des übergeordne_
ten biLdungspolitischen Anspruchs der Hochschule. Darüber
hinaus kann das Fachstudium d.urch Themen arrgemeiner BiI_
dung wie Literatur, Kunst, Musik, Geschichte und Recht
ergänzt werden und so zur persönrichkeitsentfartung der
Studierenden beitragen.

Bei den am rnstitut für das studium Fundamentale einge-
richteten Lehrstühlen für philosophie, Kunstwissenschaft,
Ästhetik und Kunstvermittlung sowie Neuere Deutsche Lite-
raturwissenschaft handert es sich um Disziplinen, wie sie
auch an staatlichen Hochschulen im Rahmen eines herkömm_
lichen studiums angeboten werden" Gegenüber Fakurtäten an
staatlichen universitäten ist die disziplinäre Basis je-
doch personell unterkritischr so daß die Hochschule an
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dieser Fakultät keinen grundständigen studiengang mit

einem berufsbefähigenden Abschluß anbieten kann' Die

Schtrerpunkte der Lehrveranstaltungen liegen auf philoso-

phischem und kunstwissenschaftlichem Gebiet' Trot'z der

erklärten zielsetzung d.er Hochschule, mit dem studium

FundamentalekeinergänzendesStudiumGeneraleanzubie.
ten'sondernvielmehreineengeVerzahnungmitdenübri-
gen Studiengängen der Hochschule herzustell-en' sinC die

Veranstaltungsangebot'e d'es Studium Fundamentale nicht

fachbezogenausgerichtet.DerWissenschaftsraträtdes-
ha].bderHochschule,beiderkonzeptionellenWeit'erent-
wicklung des Instituts diesem Aspekt besond'ere Aufmerk-

samkeit zu widmen und die Frage zu überprüfen' ob die'

dreiLehrstühledeslnstit,utsinihrerfachlichenWidmung
dem angestrebten Konzept entsprechen'

SowohldieLehrendenalsauchdieStud.ierendenvermittel-
ten den Eindruck, daß das ziel der Entwicklung und Refle-

xiondereigenenl{ahrnehmungsprozesseüberdieBeschäfti.
gunqmitKunstrLiteraturundPhilosophieweitgehender-
reichtwird.VordemHintergrundderverändertenAnforde-
rungsprofile für llochschulabsolventen' von denen rreben

derfachlichenKompetenzzunehmendauchkommunikative
KompetenzenunddieFähigkeitzurSelbstreflexionerwar.
tetwerden,hältderri,iissenschaftsratdasStudiumFunda-
mentalefüreinengrundsätzlichnachahmenswertenAnsatz'
derzumProfilderPrivatenUniversitätwitten/Herdecke
wesent.!ichbeiträgt.BeieinerErweiterungderStudien-
platzkapazitätenwirdeseinewichtigeAufgabederHoch-
schulesein,diesenAnsatzinvollemUmfangaufrechtZü€r:
halten.

HinsichtlichdesdemlnstitutrgglvomLandverliehenen
RechtszurPromotion(Dr.phiI.)istder},iissenschaftsrat
derAuffassun§J,daßdemlnstitutdiefachlichenundper-
sonellenVoraussetzungenfürdieVerleihungderPromotion
zumDr.phil.fehlen.AuchohnedieMöglichkeitzurwis-
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senschaftlichen promotion erfüIlt das studium Fundamen_
tale seine zentrale Aufgabe innerhalb der Hochschule,
zumar es sich bei den bislang eingeschriebenen Doktoran-
den um externe Kandidaten handel-t. Land und Hochschule
sollten deshalb auf die Möglichkeit zur promotion im Rah_
men des Studium Fundamentale verzichten.

B.III. Zu Ausbaustand und Ausbauzielen

rm Rahmen der baulichen umsetzung der von Land und Hoch-
schure geplanten und vom wissenschaftsrat unterstützten
Konzentration der privaten universität witten/Herdecke
auf zwei standorte in witten wurde auf d.er Grundlage des
Hochschulbauförderungsgesetzes ein bauliches rnvesti-
tionskonzept im ?tert von rund 50 Mirrionen DM realisiert.
Das rnvestitionsprogramm umfaßte unter anderem den Erwerb
und den umbau des Thyssen-Gebäudes in der rnnenstadt von
vtitten für die Erweiterung der Naturwissenschaften sowie
den Grunderwerb, den Neubau und die Ersteinrichtung eines
verfügungszentrums. Die Baumaßnahmen wurden im Frühjahr
L992 begonnen und im Oktober 1993 abgeschlossen.

Der wissenschaftsrat hat sich davon überzeugt, daß die
getroffenen rnvestitionsmaßnahmen dem strukturellen Ent-
wicklungskonzept der Hochschule in bemerkenswerter weise
gerecht werden. rnsbesondere mit der Errichtung des mur-
tifunktionerl angelegten verfügungsgebäudes, das die Fa-
kultäten für MedizLn, zahnmedizin, wirtschaftswissen-
schaften sowie das studium Fundamentale und die univer-
sitätsbibliothek integriert, wurden die räumlichen und
architektonischen vorausset,zungen für eine fächerüber-
greifende zusammenarbeit von Lehrenden und Lernenden ge-
schaffen. Daß es darüber hinaus gelungen ist, einen ar-
chitektonisch anspruchsvollen und funktionsfähigen Hoch-
schul-neubau mit limit.ierten rnvestitionsmitteln (5.000
DM/mz Hauptnutzfläche) in einer Bauzeit von \^reniger als
19 lvlonaten zu realisieren, sieht der wissenschaftsrat als
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ErmutigungfüralternativeVerfahrenimHochschulbauge-
nerell.DiepraktiziertenrationellenVerfahrenderPla.
nungundEntscheidungsfindung,insbesondereaberdie-Ein:.
beziehungderStudierendenundderM'itgliederderUniver-
sitätindenPlanungs-undEntscheidungsprozeßbeitrans-
parenter und eindeutiger Führungs- und Ablauforganisa-

tion, lassen sich prinzipiell auch auf Bauprojekte an

staatlichen Universitäten übertragen

Mit dem ie.czL verfügbaren Bestand an rund 11'000 mz

Hauptnutzflächeverfügtdi.eHochschuleüberdiebaulichen
und, infrastrukturellen Voraussetzungenr üß die geplante

ErweiterungderStudierendenzahlenvon)eluzL500auf
l.200StudierendezumJahre2000durchzuführen.Vonder
AusWeitung der Kapazitäten sind dabei vor allem die l{irt-

schaftswissenschaften, die Umwelttechnik sowie neu zu

errichLende Studiengänge, zum Beispiel im Bereich der

Pffegewissenschaften, betroffen' Der Wissenschaftsrat

unterstützL,'unabhängig von den geplanten inhaltlichen

Schwerpunkten, eine Kapazitätsausweitung' um so eine

wi.rtschaftlicheNutzungderRessourcenderHochschulezu
er::eichen. Den Aufbaustudiengang umwelttechnik sollte die

IlochSChule aber grundsätzlich nicht weiterverfolgen' Eine

senkung der Ausbildungskosten pro student pro studienjahr

von)etzt.rund30.000DMerscheintauchunterBerücksich-
tigungdeshohenQualitätsstandards,äDdemsichdieLeh-
re'in Witten orientiert, mögIich und sinnvoll'

DieKapazitätserwej.terunganderPrivatenUniversität
witten/Herdecke fäI}t innerhalb der'Gesamtplanung für das

Land Nordrhein-westfalen quantitat'iv kaum ins Gewicht'

I.nsbesondere in den Fächern Ivledizin und zahnmedizitt, in

denendieZahlderStudierendenbiszumJahre2000um40
bzvl.50erhöhtwerdensol},fälltderKapazj-tätszuwachs
so gering aus, daß dieser - auch unter Berücksichtigung

der in den vergangenen Jahren vorgenommenen Reduzierung

der studienanfängerzahlen in der Medizin und zahnmedizin
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im Land um jeweirs über ein Dritter für die Ausbirdung
in Ttitten akzeptabel erscheint.

rm Hinblick auf die im Rahmen der Kapazitätsausweitung an
der Hochschure neu zur Errichtung vorgesehenen studien-
gänge liegen bislang weder schlüssige inhaltliche Ent-
wicklungskonzepte noch eine verbindriche Entscheidung des
Landes vor. Am weitesten entwickelt sind die planungen
zum studiengang Pflegewissenschaften, der zum sommerseme-
ster L996 die ersten 30 Studenten aufgenonrmen hat. Dem

Antrag der Hochschure auf staatliche Anerkennung hat das
Land bislang nicht entsprochen; die zugerassenen studen-
ten wurden von der Hochschule über die fehlende staatli-
che Anerkennung des Studiengangs informiert.

Der Wissenschaftsrat ist der Auffassung, daß die private
Universität Witten/Herdecke aufgrund der dort praktizier-
ten traditionell engen Verbindung von medizinischer Aus-
bildung, ärztlicher Versorgung und pflege grundsätzlj-ch
gute Voraussetzungen für eine pflegewissenschaftliche
Ausbildung besitzt. Die zum Studiengang vorgelegten Un-
terlagen reichen jedoch nicht aus, um zu einer abschlie-
ßenden Bewertung der inhaltlichen und personellen Tragfä-
higkeit des Ausbildungskonzepts einschließlich der stu-
dentischen Nachfrage und der Vermittelbarkeit der Absol-
venten auf dem Arbeitsmarkt zu gelangen. Vor der Genehmi-
gung eines solchen Studiengangs sollte außerdem der Be-
darf und das besondere Profil für ein universitäres Ange-
bot im Hinblick auf die bereits existierenden Studiengän-
ge im Bereich der Pflege an den staatlichen Fachhochschu-
len Münster und Bielefeld sowie den konfessionellen Fach-
hochschulen in Bochum und KöIn geprüft werden. Zudem be-
kräftigt der Wissenschaftsrat seine Empfehlungen zur Ent-
wicklung der Fachhochschulen in den 90er Jahren, in denen
er feststellt, daß es für die Einrichtung von Studiengän-
gen für nicht-ärztliche Gesundheitsberufe vor allem in
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den Fachbereichen des sozialwesens an den Fachhochschulen

inst'itutione]Ie Anknüpfungspunkte gi bt'sl

B.I\tr. Zur finanziellen Entwicklung

Hinsichtlich der Entw.icklung der Einnahmen steht di-e Pri-

vate universität ltitten/Herdecke vor dern Problem, daß

Großspender, die den Aufbau der Hochschule bislang we-

sentlich finanziert hatten, ihre Förderung einstellten,

reduzierten oder die Beendigung der Förderung ankündig-

ten. Die Hochschule q.eht deshalb für den Planungszeitraum

bis zum Geschäftsjahr l-999 /2A00 davon aus, daß iährlich
Landeszuschüsse von 10 bis 11 Millionen'DM bei einem zu-

sätzli-chen staatlichen Gesamtfinanzierungsbedarf von 5?,6

Millionen DM erforderlich sind; Diese Prognose berück-

sichtigt bereits, daß die absehbaren spendenverluste

durch Anwerben neuer Spender ausgeglichen werden können'

Der Wissenschaftsrat kommt nach Prüfung des'mittelfristi-
gen. Finanzierungskonzepts der Hochschule zu der Einschät-

zunllrdaßd.erBestandderHochschulealseineraus-
schließIich privat finanzierten Einrichtuog, wie das'Land

d.ies fordertr. nicht gesichert ist. selbst $Ienn man davon

ausgeht, daß die Hochschule die eingeworbenen stiftungs-
mittel und spenden auf dem gegenwärtigen Niveau halten

bzw. auf die für 1999 erwarteten 16 Millionen DM anheben

kann, verbleibt eine Deckungslücke, die das Land zu

schlj-eßen hätte. Hinzu kommt, daß hinsichtlich der

Kostenstruktur der Hochschule Einsparpotentiale kaum mehr

vorhanden sind. studiengebühren in Höhe von 3.000 bis
6 .000 DtvI pro Jahr können in di-esem Zusammenhang nur zrl

einer geringen verbesserung der Einnahmesj-tuation der

Hochschule führen. Eine signifikante Erhöhung der stu-
d.iengebühren auf einen Betrag zwischen l-0 .000 und 15 ' 000

!{issenschaftsrat: Empfehlungen zvr
FachhochschuLen in den 9Oer Jahren,
S. 78-79 und 165-170.

Entwicklung der
Köln 1991,

9)
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DM, vrie er an and.eren privaten Hochschuren üblich ist,
würde vermutr-ich nicht nur die soziale Zusammensetzung
der studierenden verändern, sondern für bestimmte Fächer
eine kritische Nachfragesituation entstehen rassen.

Für eine dauerhafte Absicherung der Finanzen der privaten
universität witten/Herdecke wäre es nach Auffassung des
Iüissenschaftsrates wünschenswert, wenn es ihr - wie ver_
gleichbaren privaten Hochschulen - gelänge, ein stif-
tungskapital einzuwerben, dessen zinsen zur Finanzierung
der Gesamtkosten wesentlich beitragen. Das stiftungskapi-
taI müßte in einem solchen Farr zumindest so hoch bemes_
sen sein, daß ein ausreichender puffer für schwankende
Einnahmen und Ausgaben gegeben ist. sorange ein derarti-
ges stiftungskapital nicht verfügbar ist, wird die Hoch-
schule die erforderlichen Einnahmen im wesentlichen durch
spenden, privatwirtschaftlichen Erlöse, studiengebühren
sowie staatlichen züwendungän'bästreiten müssen.

Die private Hochschule solrte sich und geEebenenfarls
ihre I'ieiterentwicklung grundsätzrich aus privaten Mittern
finanzieren. Bei einer eventuerlen Gewährung von staatli-
chen zuschüssen sorlte der charakter der privaten Hoch-
schule erhalten breiben und von der prinzipielren Eigen-
verantwortung der Hochschule ausgegangen werden. Die
staatlichen zuwendungen dürfen nicht d.en charakter einer
institutionellen Dauerfi-nanzierung erhalten. rnsbesondere
müssen sich eventuel-le staatliche zuschüsse in einem aus-
gehrogenen verhältnis zu zuwendung,en von privater seite
aus spenden und stiftungen bewegen. Außerdem ist darauf
zu achten, daß die staatrichen Mittel nicht zu einer fi-
nanziellen Bessersterlung der privaten Hochschule im ver-
glei-ch zu staatlichen Hochschulen führen.
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B.V. Zum Ausbildungs- und Forschungsprofil der Hoch-
schule und zu ihrer wirtschaftfichen Tragfähigkeit
.j.nsgesamt

Die Aufnahme der Privaten Universität Witten/Herdecke in
ciie An1age des Hochschulbauförderungsgesetzes erfolgte
L990 mit ausdrücklichem Hinweis auf den möglichen Aliud-
Charakter der Hochschule.l0) Das Land hatte seinerzeit
mitgeteilt, daß es gerade wegen der andeisartigien Ansätze
und der sich daraus ergebenden wichtigen Stimulanz für
die staatl-ichen Hochschulen die Private Universität Wit-
ten/tterdecke als staatlich anerkannte Hochschule genelh-

migt habe. Die Anstöße, die'die Private Universität ?tit-
ten/Herdecke für die staatlichen Hochschulen gebe, erfor-
derten es wegen des wichtigen l{ettbewerbs im Hochschulbe-
reich, sie zu unterdtützen. Der Wis§enschaftsrat \dar in
seiner Empfehlung aus dem Jahre 1990 demgegenüber zu der
Einschätzung gelangt, daß der Anspruch der Hochschule,
ein Aliüd zu staatlichen Hochschulen zu sein, von der
Realität nur zum Teil belegt werde. Dessen ungeachtet
wurde aber auch festgestellt, daß die Hochschule sowohl

in der lrledizin als auch in den ttirtschaftswissenschaften
durch ihre 'besonderen Ansätze und die'Möglichkeiten des
Ressourceneinsatzes im Vergleich mit den staatlichen
Hochschulen' Experimentalcharakter gewonnen und wichtige
Anstöße in die hochschulpolitische Diskussion gegeben
habe. Um die n*ettbewerbsfähigkeit mit staatlichen For-
schungs- und Ausbildungsstätten herzustellen, wird emp-

fohlen, die Bedingungen für die Foischung und den wissen-
scha'ftlichen Nachwuchs insbesondere in der Medizin deut-
lich zu verbessern und in diesem Zusammenhang die Fakul-
tät für Naturwissenschaften auf medizinaffine Forschungs-
gebiäte auszurichten. Falls dies nicht gelingt, ist die
medizinische Ausbildung in lVitten in Frage gestellt.

:

10) Ebd. , s. 2oo.
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Betrachtet man die Entwicklung der Hochschule seit der

ersten Begutachtung im Jahre 1990r so läßt sich - trotz
einer Reihe nicht eingelöster ziele insgesamt ein posi-

tives Fazit ziehen. Der Hochschule können insbesondere

für die Studiengänge in der Humanmedizin, Zahnmedizin und

den Naturwissenschaften unverändert gute bis hervorragen-

de Ausbildungsleistungen attestiert werden. Vor allem

beim l{edizinstudium lrurden mit dem modularen Ausbildungs-
konzept und der Integration von vorklinischem und klini-
schem Unterricht wesentliche Reformelemente aufgegrif fen,
die der Ttissenschaftsrat in seinen Leitlinien zur Refonn

des lvledizinstudiums aus dem Jahre L992 empf ohlen hatte '
Der Verwirklichung dieser Reformelemente kommt ebenso tlo-

dellcharakter ztlt wie der praxisbezogenen Lehre an der

zahnmedizinischen Fakultät, die durch eine enge Zusammen-

arbeit mit ausgesuchten ZahnarztPraxen der Umgebung ge-

währleistet wird und die die Empfehlungen des Ttissen-

schaftsrates zur Zahnmedizin aus dem Jahre 1981 umsetzt'

Die umstrukturierung der Fakultät für Naturwissenschaften
hin auf medizinaffine Arbeitsgebiete folgt den Empfehlun-

gen des T{issenschaftsrates aus dem Jahre 1990 und unter-
streicht den T[il1en und die Fähigkeit der Hochschule,

Arbeitsrichtungen aufzugeben und durch neue, innovative
zu ersetzen, wenn dieses erforderlich ist. Die Fakultät
für Natu:mrissenschaften hat zud.em ihre Forschungsaktivi-
täten in den letzten Jahren deuttich gest'eigert, was auch

durch einen Anstieg der extern eingeworbenen Forschungs-

mittel unterstrichen wird. In ihrer Qualität entsprechen

die Forschungsarbeiten zum überwiegenden Teil den inter-
nationalen Standards. Als vorbildlich auch im Vergleich
zu staatlichen Hochschulen kann die enge Zusammenarbeit

der Fakultäten für Naturwissenschaften und Medizin bei
der Pl,anung und Durchführung der biowissenschaftlichen
und biomedizinischen Projekte gelten. Die eigenen For-
schungsarbeiten der Fakultät für Medizin sind jedoch nach

wie vor als unbefriedigend einzustufen. Der Hochschule
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wird. deshalb - wie schon in der Empfehlung aus dem Jahre
1990 - nachdrücklich empfohlen, die notwenriigen personel-
1en, räumlichen und apparativen Voraussetzungen 217 Schaf-
fen, um die Forschungsleistungen zu steigern. Bescndere

Beachtung so1lte in diesem Zusammenhang Cie Förderung de§

wissenschaftlichen Nachwuchses erhalten, für den Stellen
zur Weiterqualifizierung geschaffen werden müssen.

Die Ausbildung an der Faku1tät für Wirtschaftswissen-
schaften ste11t durch die weit.gehende Einbeziehung von

Unternehmen in die Ausbildung im Rahr,en des Mentorenfir-
menkonzepts ein Aliud zu staatlichen Hochschulen dar. Die

Fakultät muß sich jecioch in der Forschung innerhalb der
wissenschaftlichen Fachgemeinschaft deutlicher frofilie-
ren und insbesondere eine weitere perscnelle und. fachli-
che Verbreiterung des T,ehrangebots um wirtschaftswi-Ssen-
schaftliche Kernfächer erreichen, um eine mit staatlichen
Hochschulen glei-chwertige Ausbi-ldung gewährleisten zv

können.

Im Hinblick auf die Zielsetzunq und Organisation des Stu-
dium fundamentale leistet Cie Privatuniversität ltitten/
Herdecke.einen Beitrag zu der Frage, wi.e d.ie Verwirkli-
chung eines übergeordneten bildungspolitischen Anspruchs
vor dem Hintergrund sich immer r^reiter ausdifferenzieren-
der Fachdisziplinen und Spezialgebiete institutionell
abgesichert werden kann. Eine Antwort auf diese Frage ist
auch für die staatlichen Hochschulen ira liinblick auf die
veränderten Anforderungsprof ile für Hcchschuiabsolventen,
von denen neben der fachlichen Kompetenz auch kommunika-
tive Kompetenzen und die Fähigkeit zur Selbstreflexion
erwartet werden, von Interesse. Der Privaten llniversität
witten/Herdecke wird deshalb empfohlen, clas Lehrangeboi
des Studium fundamentale hinsi-chtlich der fachl-ichen
Schwerpunktsetzungen und der Anzah1 der vorhandenen Lehr-
stiihle zu überprüfen, die Erfahrungen mit den Studienan-
geboten systematisch auszuwerten sowie die notwendigen
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personellen und konzeptionellen Weiterentwicklungen ein-
zuleiten.

Trotz der finanziellen Probleme, vor denen die Hochschule
durch den Ausfall einiger Großspender steht, kann unter
Berücksichtigung der unterschiedlichen Einnahmequellen
(Spenden, Studiengebühren, Dienstleistungen und Erlöse
aus der Zahnklinik) davon ausgegangen werden, daß sich
die Hochschule zum überwiegenden Anteil auch in Zukunft
selbst tragen kann. Da die Hochschule in fachlicher Hin-
sicht insgesamt eine positive Entwicklung genommen hat
und wichtige Anregungen für die hochschulpolitische Dis-
kussion geben kann, empfiehlt der ltissenschaftsrat dem

Land, die gegenwärtige Kernstruktur der Hochschule, die
die Fächer Humanmedizin, Zahnmed.izin, Naturwissenschaf-
ten, Blirtschaftswissenschaften und das Studium Fundamen-

tale umfaßt, auch durch laufende - jewei-Is zeitlich be-
fristete - staatliche Zuwendungen zu sichern. Dabei ist
darauf zu achten, d.aß diese Zuwendungen nicht den Charak-
ter einer institutionellen Dauerfinanzierung erhalten.
Die Hochschule sollte sich unabhängig von den staatlichen
Zuwendungen weiterhin darum bemühen, ein St.iftungskapital
einzuwerben, das zur dauerhaften Finanzierung der Hoch-

schul-e beiträgt und ihre volle Unabhängigkeit sichert.

e. Zusammenfassende Stellungnahme

Der ltissenschaftsrat hat die Private Universität ltitten./
Herdecke fünf Jahre nach Aufnahme der Hochschule in die
Anlage zunn Hochschulbauförderungsgesetz erneut begutach-
tet und geprüfL, ob die seinerzeit ausgesproctrenen AufIa-
gen erfülIt und die Realisierung des Konzepts erfolgver-
sprechend geJ-ungen ist. Gleichzeitj-g hat er die wirt-
schaftliche Situation der Hochschule und deren künftige
Entwicklungsrnöglichkeiten in ciie jetzige Empfehlung ein-
bezogen.
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lnsgesamt.kommtderltissenschaftsratzuderAuffassung,
daß sich die Hochschule in den Jahren seit der Erstbegut-

achtung im Jahre l-990 positiv entwickelt hat und wichtige

Anstöße, für die allgemeine hochschulpolitische Diskussion

geben. kann. Die Ausbildungsqualität an den Fakultäten für

Humanmedizin, Zahnmedizin und Naturwissenschaften ist
hoch. Die praxisnahe organisation des studiums in der

Human- urrd Zahnmedizin rlnd die enge zusammenarbeit der

Fakultät für Naturwissenschaften mit der Fakultät für
Humanmed"izin hab-en Modellcharakter. In den ltirtschafts-
wissenschaften steIlt insbesond'ere das Mentorenfirmenkon-

zep!.,,einÄ].iudzustaatlichen}Iochschulendar.DieHoch-
schule, solite deshalb besondere Aufmerksamkeit der Frage

widmenr, unter welchen voraussetzungen dieses auf eine

enge qnd zeitintensive zusar-nmenarbeit .angelegte Konzept

quch bei ej-ner verdoppelung der studierendenzahlen reali-
sierbqq,'ist. ,Das studium fundamentale entspricht in sei-

ner ziel.setzung dem übergeordneten bildungspolitischen
Anspruch der.Hochschule und trägt so wesentlich zu deren

Profil bei. 
,

I

Im einzelnen wird der Hochschule empfohlen, die notwendi-

gen perscnellenr_ räumlichen und apparativen voraussetzun-

gen für die Forschung in der Medizin zu verbessern. Die

Ausbildung in den wirtschaftswissenschaften sollte im

sinne einer Gleichwertigkeit mit staatlichen Hochschulen

weiter personell und fachlich verbreitert werden. Die

Hochschule sollte das Studium fundamentale in der be-

währten Form fortführen, auf das Promotionsrecht aber

aufgrund der fehlenden fachlichen Breite der Fakultät

verzichten.BeiderEtablierungneuerFächersollte
grundsätzlich darauf geachtet werden, daß diese zum Pro-

fi1 der Hochschule passen und eine personelle Mindestaus-

stattung benötigen. Auf Aufbaustud'iengänge wie',Umwelt-

technj-k und umweltmanagement", die trotz schmaler perso-

nelIer Basis mit dem Promotionsgrad abschließen, sollte
verzichtet werden.
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Aufgrund des insgesamt positiven Entwi-cklungsstandes der
Privaten Universität Witten/Herdecke empfiehlt der Ttis-
senschaftsrat dem Land, die Hochschule auch i-n Zukunft
finanziell zu unterstützen, falls dies notwendig sein
sollte. Bei einer eventuellen Gewährung von staatlichen
Zuschüssen sollte der Charakter der privaten Hochschule
erhalten bleiben und von der prinzipiellen Eigenverant-
wortung der Hochschule ausgegangen werden. Die
staatlichen Zuwendungen dürfen nicht den Charakter einer
institutionellen Dauerfinanzierung erhalten. Insbesondere
müssen sich eventuelle staatliche Zuschüsse in einem aus-
gewogenen Verhältnis zu Zuwendungen von privater Seite
aus Spenden und Stiftungen bewegen. Außerdem ist darauf
zu achten, daß die staatlichen }littel nicht zu einer fi-
nanziellen Besserstellung der privaten Hochschule im vär-
gleich zu staatlichen Hochschulen führen. Der Hochschule
wird empfohlen, ihre Fundraising-Arbeit zu verstärken und

sich um ein ausreichendes Sti-ftungskapital zu bemühen, um

so d.ie Einnahmen- und Ausgabenentwicklung auf eine ver-
läßliche und stetige Grundlage zu stellen, so daß sich
d.ie Hochschule mittelfristig vollständig selbst tragen
kann.


